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- Blick ins Buch -


Mit Prozessauftakt gegen Collins und Dirks Vater finden sich immer mehr Indizien, die Collin in seiner Position an oberster Stelle der CHILDSHAIR schwächen.


Vertragsabschlüsse mit seiner Unterschrift, von denen Collin nichts weiß, die ihm finanziell aber beträchtlich schaden. Dazu Erpresserbriefe, deren Existenz die Christensen-Brüder über Monate verschweigen. Die Lage eskaliert, als Dirk fast zu Tode geprügelt wird und Sara und Josefine ebenfalls Opfer von Anschlägen werden.


Es scheint, als wäre Collins Kampf gegen die Intrigen innerhalb des Childshair-Bundes so stark, dass er die Machtstellung ihres jungen Oberhauptes einreißt. Erst als ihm eine Gruppe junger und gleichgesinnter Bündnismitglieder – Collins NEUE RIEGE – ihre Unterstützung zusichern, öffnen sich andere Wege. Trotz allem enden die Drohschreiben nicht. Josis Schwangerschaft und die Angst um ihre Sicherheit, treibt Collin dazu, seine Frau wie eine Gefangene zu behandeln. Eine Order, derer sie sich widersetzt. Vor laufender Kamera stellt sie Collin ein Ultimatum.


Dass sie anschließend an einen Ort flieht, der Collin mit sämtlichen Problemen seiner Vergangenheit konfrontiert, ahnt sie dabei nicht. Doch genau mit dieser Reaktion und Josis bedingungsloser Zuneigung zu ihrem Mann gelingt es ihr, gerade diejenigen auf ihre Seite zu ziehen, die Collin bis dato noch kritisch gegenüberstehen – die ältesten Anhänger des Childshair-Bündnisses. Sie gewähren Josi Einblicke in die Männerverbindung, die endlich Bewegung in den Kampf gegen ihre Widersacher bringen.
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Das Vibrieren meines Smartphones setzt ein, bevor die Musik erklingt. Punkt acht Uhr abends und kein Wochenende, daher ist es nicht notwendig aufs Display zu schauen, um zu wissen, wer anruft.


»Hallo Süße!«, begrüße ich meine Schwester heiter. »Na, alles klar bei dir?«


Wir telefonieren täglich, von Montag bis Donnerstag, immer zur gleichen Uhrzeit.


»Nein«, heult sie durchs Telefon, »nichts ist klar!«


»Oh! Was ist passiert?«


»Ach, nichts«, beruhigt sie mich schnell, dabei sehe ich Sara geradezu vor mir, wie sie abwehrend mit den Händen wedelt.


Ihr Anruf geht zur gewohnten Zeit bei mir ein, wodurch ein Notfall ausscheidet. Allerdings gehört Sara nicht zu den Menschen, die sich vorschnell wehleidigen Gefühlsduseleien oder Heulattacken hingeben. Daher muss eine Aussage wie ›nichts ist klar!‹ auch als solche verstanden werden. Also versuche ich ihre Stimmung erst einmal mit einer lustigen Bemerkung zu kippen.


»Los rede schon!«, fordere ich amüsiert. »Ein Wort und ich bin mit Warp-Geschwindigkeit bei dir!«


»Josi, bin ich eine schlechte Mutter, wenn ich sage, dass ich Lukas seit Tagen … ähm … schütteln könnte?«


»Schütteln?« Ich schmunzle. Typisch Sara. Ich hätte das Wörtchen ›umbringen‹ ganz sicher ausgesprochen und nicht eilig gegen ›schütteln‹ ersetzt. »Da ich nicht davon ausgehe, dass du’s tust, glaube ich eher, dass es ab und zu normal ist.«


»Ab und zu?« Sara schnaubt entsetzt. »Josi, ich habe schon beim Aufstehen das Gefühl auf Tretminen zu sitzen. Er ist nur noch mies drauf und das Wort »Zuhören« wurde komplett aus seinem Wortschatz gestrichen – mit vier!«


Gut, das überzeugt mich. Wenn meine Schwester so reagiert, ist echt was im Busch.


»Mensch Sara«, hoffe ich sie zu beschwichtigen. »Normalerweise ist Lukas der bravste kleine Kerl, den ich kenne. Hast du nicht gesagt, solch eine stänkernde Tour kommt immer wieder vor?«


»Ja schon! Aber allmählich habe ich keine Nerven mehr, mir sein Motzen anzuhören. Und noch weniger, wenn ich feststelle, dass er mich dabei frech angrinst und mit den Gedanken bereits beim nächsten Unsinn ist.«


Hoppla! So sauer habe ich Sara schon lange nicht mehr erlebt.


»Meinst du, er könnte wegen Mamas Umzug so durcheinander sein?«, frage ich vorsichtig nach. »Oder wegen eurem Pendeln zwischen Garmisch und München? Vielleicht reagiert er deshalb so stur.«


»Stur ist gut!« Sara stöhnt. Ein gutes Zeichen. »Josi, wenn ich nicht wüsste, dass Dirk nicht sein leiblicher Vater ist, würde ich behaupten, das hat er von ihm geerbt.«


»Oh!«, entfährt es mir. Zum Glück sieht sie mein Grinsen nicht. »Was hat Dirk damit zu tun?«


»Nichts. Zumindest nicht direkt«, brummt sie nun sanfter. »Ich finde nur, dass er Lukas zu viel durchgehen lässt. Sobald wir unter der Woche zu Hause sind, macht Lukas einen auf Mann im Haus und hängt den Macho raus.«


Sie grinst! Das kann ich hören.


»Soso«, piepse ich und lache los. »Daher weht der Wind. Lukas ahmt Dirk nach, wenn er nicht da ist. Süße, jetzt hast du tatsächlich ein Problem!«


»Wie meist du das?«, erkundigt sich Sara überrascht.


»Ich denke, spätestens, wenn ihr endgültig nach München umzieht, werden deine Männer sich kurz über lang in die Haare kriegen. Oder was glaubst du, was passiert, wenn Lukas seinen Sturkopf an Dirk ausprobiert?«


Die Vorstellung, diese beiden beim Zanken zu erleben, ist einfach witzig. Davon abgesehen würde ich es gern miterleben, wie David, allein durch sein spitzbübisches Grinsen, gegen Goliath gewinnt.


Lukas ist 4 Jahre alt und momentan 1,05 Meter groß. Ein gescheiter, sonst superbraver Junge, der seinen ›Papa‹ Dirk – den Lebensgefährten meiner Schwester – seit ihrem ersten Aufeinandertreffen vor knapp 6 Monaten anhimmelt.


Dirk, noch 29 und 1,88 Meter groß, mit einer Figur und einem Aussehen, als sei er einem Modemagazin entsprungen, ist ein absoluter Kindernarr, der Lukas keine Bitte oder Dummheit abschlagen kann.


Darüber hinaus ist er ein erfolgreicher Unternehmer, dem niemand ein A für ein U vormacht – außer Lukas vielleicht! Und um es komplett zu machen ist Dirk mein Chef und der ältere Bruder oder besser Halbbruder, sowie Geschäftspartner meines Lebensgefährten Collin.


Sara hat eindeutig die gleichen Bilder im Kopf. Sie lacht unentwegt ins Telefon und kann sich kaum beruhigen.


»Vielen Dank Süße!«, japst sie, immer noch kichernd. »Jetzt fühle ich mich besser.«


»Keine Ursache! Bei meiner nächsten Mentalabfahrt komme ich gern auf dich zurück.«


»Ach Josi, beinahe hätte ich vergessen, weshalb ich anrufe! Könntest du am Wochenende nach Hause kommen, um mir beim Entrümpeln von Mamas alter Wohnung zu helfen? Sie möchte die restlichen Möbel entsorgen. Aber ich denke, wir sollten gemeinsam noch einen Blick darüber werfen, bevor alles wegkommt.«


»Geht klar! Ich wollte ohnehin kommen. Sonst hocke ich das ganze Wochenende allein im Haus. Mein Büro im Club ist Samstag und Sonntag tabu, Anweisung vom Chef«, raune ich theatralisch. »Ich fahre am Freitag nach der Arbeit los. Bis zwanzig Uhr dürfte ich bei euch sein.«


»Okay Josi, so machen wir es.« Saras begeisterte Stimmung kühlt hörbar ab. »Wo bist du eigentlich? Ich habe es zuerst im Haus probiert, dich zu erreichen. Erzähl mir bitte nicht, dass du um diese Uhrzeit noch arbeitest! Es reicht, wenn unsere Männer die vollendeten Workaholics sind.«


»Nein, ähm … ich bin in meiner Wohnung, in der Stadt«, gestehe ich kleinlaut. »Ich wollte nur rasch nach dem Rechten sehen. Bin eigentlich schon wieder weg!«


»Josi, du spinnst!«, motzt Sara los. »Die Sache mit Nomes ist noch nicht erledigt. Und so lange sollst du dich von der Wohnung fernhalten, wenn du allein bist, schon vergessen? Collin reißt dir den Kopf ab, wenn er das erfährt!«


»Dann verrate es ihm nicht, Süße«, entgegne ich und hoffe, gelassen zu klingen.


Im vergangenen Sommer wurde ich mehrfach belästigt. Mein Wagen wurde durch Vandalismus beschädigt und ich Opfer von Überfällen. Zum Schutz hatte Collin mich zu sich und Dirk ins Haus geholt. Die Täter wurden indessen gefasst. Doch solange die Angelegenheit vor Gericht noch läuft, musste ich Collin versprechen, die Wohnung nur noch in seiner Begleitung zu betreten. Für alles Weitere, wie meine Post, die Pflanzen und was sonst noch in einer verlassenen Wohnung zu beaufsichtigen ist, hat Collin jemanden beauftragt, der sich darum kümmert. Dennoch fehlt mir unsere kleine »Stadtwohnung«, wie wir sie immer nennen. Der Kauf meiner Eigentumswohnung liegt nun dreieinhalb Jahre zurück. Es war mein Grundstein, um von Garmisch-Partenkirchen nach München umzuziehen. Ich wollte Berufserfahrung in einer Großstadt sammeln und obendrein den kleinkarierten Ansichten meiner Mutter entfliehen. Wahrscheinlich wäre ich längst mit Sack und Pack wieder zu meiner innig geliebten Schwester zurückgekehrt, hätte da nicht zufällig Collin vor mir gestanden, was nun gut ein halbes Jahr her ist. Leider ist meine Beziehung zu ihm auch der Grund, weshalb ich immer wieder Opfer von Intrigen werde. Gewisse Leute versuchen ihn mental zu schwächen und derart von einigen Geschäften abzuhalten.


»Josi!«, faucht Sara überdeutlich. »Du verschwindest jetzt unverzüglich aus der Wohnung und fährst auf direktem Weg nach Hause! Wer soll dich aus der Scheiße holen, wenn jetzt etwas passiert, hm?« Sie schimpft zurecht. »Du weißt genau, dass Dirk und Collin nicht vor nächster Woche aus England zurück sind.«


»Ich geh ja gleich. Ich will nur ein paar Kleinigkeiten mitnehmen«, lüge ich hörbar schlecht.


»Gut, das glaube wer will, ich nicht!« Sara hätte es auch bemerkt, wenn ich nichts gesagt hätte. »Süße, du rufst mich in zwanzig Minuten vom Loft aus an. Damit ich weiß, dass du sicher nach Hause gekommen bist. Wenn nicht, verständige ich die Polizei. Und Collin erfährt das auch ohne mein Zutun. Da kannst du sicher sein!« Damit legt sie auf.


Ein paar Sekunden stehe ich noch reglos da, dann streift mein Blick ein letztes Mal durch die Wohnung. Anschließend begebe ich mich eilig zu meinem Wagen. Ich muss lediglich vom 3. Stock nach unten, dann 50 Meter die Straße entlang, bis zu meinem geparkten Mini. Trotzdem wird mir flau im Magen. Immer wieder sehe ich mich um. Es ist Anfang Dezember, dazu bereits stockfinster, was meine Angst nicht sonderlich lindert. Am Wagen angekommen steige ich sofort ein und fahre los. Sonst tue ich das nie! Wegen der vielen Beschädigungen in Form von Kratzern, Beulen und Dellen laufe ich für gewöhnlich einmal um den Wagen, bevor ich einsteige. Doch augenblicklich habe ich ein extrem schlechtes Gewissen, hinzu kommt das bange Gefühl beobachtet zu werden. Also verzichte ich heute auf diese belanglose Kleinigkeit. Knapp zwanzig Minuten später lenke ich meinen Mini auf seinen vorgesehenen Parkplatz in der Garage, die zu Dirk und Collins Haus gehört. Und kaum stelle ich den Motor ab, klingelt mein Handy.


»Rausch!«, melde ich mich, da keine Nummer angezeigt wird.


»Das nächste Mal lege ich dich in Ketten und werfe den Schlüssel in die Isar«, ertönt direkt Collins Strafpredigt.


»Wie bitte?«, belle ich überrumpelt. »Sara, diese Petze!«


»Sara?«, reagiert er. »Wieso Sara? Thorsten hat mich gerade angerufen. Er hat dich gesehen, als du aus der Wohnung kamst. Er fährt täglich dort vorbei, erinnerst du dich?«


Mist, an Thorsten habe ich nicht gedacht. Wenigstens erklärt dies mein Gefühl, beobachtet worden zu sein.


»Collin, es tut mir leid. Ich weiß ich hab‘s versprochen. Aber irgendwie konnte ich heute nicht anders«, erkläre ich reumütig. »Kann ich dich gleich zurückrufen? Ich habe Sara versprochen, mich sofort bei ihr zu melden, sobald ich nach Hause komme. Sie ist imstande und ruft die Polizei.«


»Das ist erledigt«, versichert er weiterhin mürrisch. »Sie weiß Bescheid. Dirk telefoniert gerade mit ihr. Er steht neben mir. Wo bist du jetzt?«


»In der Garage vom Loft. Collin, sei nicht sauer. Im Haus ist alles so einsam und riesig, wenn sonst keiner da ist«, nuschle ich die nächste Entschuldigung, dann lenke ich eilig um. »Übrigens fahre ich am Freitag nach Garmisch. Ich dachte, ich könnte bis Sonntag bei Sara und Lukas bleiben!«


»Gute Idee.« Er klingt besänftigt. »Dann kann ich sicher sein, dass jemand auf dich aufpasst.«


»Danke – angekommen. Ist inzwischen absehbar, wie lange ihr in London zu tun habt?«


Collin brummt leise. »Sicher bis Mitte nächster Woche. Das richtet sich nach dem Verlauf der Anhörung, ob wir erneut als Zeugen aussagen müssen. Dazu kommen drei geschäftliche Meetings am Montag und Dienstag.«


Er unterbricht sich und ich höre, wie er seufzt. »Amy, ich vermisse dich auch. Aber bitte versprich mir endgültig, dich im Alleingang von der Wohnung fernzuhalten! Gerade jetzt, da der Prozess gegen unseren Vater und seine Anhänger läuft.« Collins Aufforderung ist keine Bitte. Seine Stimme klingt besorgt und unverkennbar ernst.


»Das werde ich. Fest versprochen!«, versichere ich schnell.


»Gut!«, murmelt er und beendet damit das Thema. »Amy, ich melde mich später wieder. Wir sind zum Essen verabredet. Anschließend habe ich Ruhe zum Telefonieren.«


»Klar, bis später, bye.«


›AMY‹ ist Collins ganz eigener Kosename für mich, den er mir bei einem unserer ersten Treffen in meiner Wohnung gegeben hat. Allerdings ist Amy mehr für ihn, als ein hübscher Rufname. Die tatsächliche Bedeutung des Namens ist: Die geliebte Frau! Mein eigentlicher Name ist Josephine oder besser Josi, wie mich jeder nennt. Collin hingegen benutzt meinen Taufnamen nur in zwei Fällen: Bei offiziellen Anlässen, wenn er mich mit jemandem bekannt macht; oder, um seiner Mitteilung an mich besonderen Nachdruck zu verleihen. In diesem Fall ist jede weitere Option ausgeschlossen und sein Wort Gesetz.


Doch auch Collin besitzt einen Kosenamen, der nur bei ganz bestimmten Augenblicken Anwendung findet. Während unserer ganz privaten und intimen Stunden ist Collin für mich ›IAN‹!


Kurz vor elf weckt mich mein Handy vorm eingeschalteten Fernseher.


»Hallo?«


»Hi Josi!«, posaunt Dirks Stimme in mein Ohr. »Schon geschlafen?«


»Vor der Glotze eingenickt«, gähne ich. »Wollte sich Collin nicht bei mir melden?«


»Ja, ja, du kriegst ihn gleich. Er sitzt schon sehnsüchtig neben mir«, tönt Dirk übertrieben spitz. »Zuvor muss ich etwas mit dir klären.«


»Okay, leg los!« Ich reibe mir mit der Hand über die Augen und setze mich auf. »Soll ich meinen Laptop einschalten? Er liegt neben mir.« Ohne eine Antwort abzuwarten, erwecke ich meinen Rechner aus dem Stand-by-Modus.


»Ich gehe davon aus, dass der ohnehin läuft«, bemerkt Dirk amüsiert. »Josi, ich habe dir einige Termine umgelegt. Fahre bitte morgen schon zu Sara nach Garmisch, nicht erst übermorgen. Ich befürchte, sie hat sich nach dem Umzug eurer Mum ein bisschen viel vorgenommen. Es wird euch beiden guttun, das Haus auf den Kopf zu stellen und in Erinnerungen zu versinken.«


»Ach«, tue ich überrascht, »und welchen Grund gibt es noch für die Terminverschiebung?«


Gewiss trifft Dirks Feststellung zu. Darüber hinaus legt er stets alle möglichen Hebel um, nur um Sara behilflich zu sein. Allein aus diesem Grund klingt seine Order gerade zu sehr nach Ausrede.


»Außerdem habe ich dir für Sonntagabend einen Flug hierher gebucht. Thorsten wird dich um 17.00 Uhr zu Hause abholen und zum Flughafen bringen.«


»Was, aber … wieso?«


»Weil ich Collin allein nicht länger ertrage!« Dirk quietscht plötzlich und kichert. Die beiden scheinen bester Laune zu sein, da mein Boss gerade klingt, als hätte er einen Seitenhieb von seinem Bruder kassiert. »Nein Josi, Spaß beiseite. Collin hat dir bei Professor Simmens einen Kontrolltermin für dein Bein vereinbart«, erklärt er. »Am Montagmorgen in der Klinik. Du kannst am Dienstag mit uns zurückfliegen. Bis dahin sind wir hier ebenfalls abkömmlich.«


»Lass mich raten: Du hast Sara auch gefragt, ob sie mit Lukas kommt. Sie kann aber nicht, da du ihre Termine nicht so einfach umlegen kannst wie meine! Habe ich recht?«


Dirk brummt leise. »Ich gebe dich an Collin weiter. Wir sehen uns am Sonntag. Bye.«


Ich habe ins Schwarze getroffen, leider. Dirk kann es kaum noch erwarten, bis Sara und Lukas nach der Wintersaison endgültig nach München umziehen. Es ist alles arrangiert, selbst ein neuer Arbeitsplatz wartet bereits auf sie. Wobei Collin darauf besteht, dass Sara zukünftig in einem Bereich arbeitet, der ausschließlich seiner Order untersteht, wohlwissentlich, dass sie ihren Lebensgefährten nicht auch noch als Chef haben will. Geht mir schließlich genauso!


Das Unternehmen unserer Männer, die CDC Holding, agiert im Bereich Architektur, Planung bis hin zur kompletten Umsetzung von Großprojekten. Ein Konzern mit diversen Tochterfirmen, welche für die Umsetzung der Bauten verantwortlich sind. Weitere Betriebszweige kümmern sich um die Vorarbeiten, wie Grundstückskäufe, Abriss, Bauvorbereitungen etc. Die einzelnen Gebiete innerhalb der Holding sind exakt aufgeteilt. Collin, der selbst Architekt ist, untersteht der technische Part: die Konzepterstellung, Bauplanung und Umsetzung der Projekte. Dirks Ressort involviert den gesamten Verwaltungsapparat, Management und Marketingbereich, die Kundenpräsentationen sowie die Vertragsabwicklung. Somit sind sie als alleinige Inhaber der Holding im Dauereinsatz. Im vergangenen Herbst erhielt ich von Dirk das Angebot, ihm unterstützend in einem weiteren Firmenzweig des Konzerns zuzuarbeiten. Diese eher ungewöhnliche Firmentochter ist der House-Club. Hier ist Dirk als alleiniger Geschäftsführer tätig. Es handelt sich um ein ehemals zum Abriss freigegebenes Lagergebäude, direkt am Isarufer gelegen, welches Collin zum jetzigen Club samt weitläufigem Außengelände für Open-Air-Veranstaltungen und zugehörigem Club-Strand umbauen ließ. Anfangs lief dieses Parallelgeschäft einfach nebenbei und Dirk erledigte die komplette Organisation meist in der Nacht. Zwischenzeitlich zählt der Laden zu einer der gefragtesten In-Adressen der Münchner VIP-Szene, daher lassen sich die Planungen und Verwaltungsarbeiten nicht mehr über Nacht erledigen. Und genau dies ist nun mein Arbeitsplatz.
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Es gibt zwei Dinge, bei denen ich in meinem Job eine Freikarte besitze: die Wahl meines Arbeitsplatzes und die Einteilung meiner Arbeitszeit. In Sachen Arbeitsplatz steht mir offen, ob ich Dirks Büro zu Hause nutze, meines im Club, was überwiegend der Fall ist, oder bei Bedarf auf einen Platz in der Holding zurückgreife. Meine Arbeitszeit dehnt sich häufig bis in den späten Abend aus. Da ich lieber persönlich mit meinen Ansprechpartnern rede, statt nur auf E-Mail-Kontakt zurückzugreifen, kommt es bei der Eventplanung immer wieder vor, dass ich die entsprechenden Leute erst am Abend oder bedingt durch Zeitverschiebungen nur in der Nacht erreiche. Somit liegt die Zeiteinteilung in meinem eigenen Ermessen. Dennoch führe ich seit Dienstantritt zu meiner eigenen Kontrolle eine haargenaue Erfassung. Für Dirk ist ein solcher Nachweis absolut unnütz. Er ist der komplette Kontrollfreak, der pausenlos über alles und jeden Bescheid weiß. Mit einem im Grunde unnötigen Gedanken an mein auf der Habenseite übervolles Arbeitsstunden-Konto komme ich Dirks Bitte ruhigen Gewissens nach und befinde mich am nächsten Tag bereits um zwölf Uhr mittags auf dem Weg zu meiner Schwester. Sehsüchtigen Blickes begrüße ich die Zugspitze und meine alte Heimat Garmisch-Partenkirchen. Wissentlich, dass am kommenden Wochenende die aktuelle Wintersaison startet. Auch für mich!


Seit einigen Jahren jobben Sara und ich im Winter als Ski- und Snowboard-Lehrer. Daher lassen wir uns regelmäßig mit Kursen unserer Haus-Skischule eindecken. Auch die kommenden drei Monate sind verplant. Ein weiterer Grund, weshalb dieses Wochenende die letzte Chance ist, die seit Anfang November fast leerstehende Wohnung unserer Mutter durchzusehen. Ein Großteil der Möbel, die Mama nicht mitnehmen konnte, ist bereits entrümpelt. Verblieben sind der Keller und das alte Büro unseres Vaters. Meine Schwester besteht darauf, Mamas Wohnung, die sich im Parterre unseres Elternhauses befindet, umzubauen und als Ferienwohnung zu vermieten. Eine Entscheidung, die bei Dirk auf absolute Missgunst stößt. Sara hätte mit Lukas, ihrer Arbeit und unserer Berghütte, deren Modernisierungsumbau gerade in der Endphase liegt, mehr als genug zu tun. Im ersten Stock hat Sara ihre Wohnung, in der sie mit Lukas momentan lebt. Außerdem gibt es zwei Zimmer im Dachgeschoss, meine alte Jugendbehausung, die Sara mir für die Wintersaison und alle sonstigen Besuche bei ihr unverändert bereithält. Keine Ahnung, wie Sara nach dem Unfalltod unseres Pas mit Mama hier im Haus auskommen konnte. Ich selbst liege mit meiner Mutter seit Jahren im Dauerclinch. Ihre veralteten Ansichten über Haus, Heim und Herd sind schlichtweg zum Davonlaufen. Erst in den letzten Monaten beruhigte sich unser Verhältnis – ›gebessert‹ wäre übertrieben. Wenigstens trägt meine Beziehung zu Collin dazu bei, dass Mama ihre spitzen Bemerkungen, über mein einst unschickliches Leben, nicht bei jeder Gelegenheit über mir ausschüttet.


»Tante Josi!«, grölt mir mein Lieblingsneffe entgegen, als ich ihn um Zwei mit Sara zusammen vom Kindergarten abhole. »Mama hat gesagt, du kommst erst morgen!«, beschwert er sich prompt.


»Ja, Lukas, so war es vereinbart«, versichere ich mit ernster Miene. »Darf ich trotzdem heute schon bei euch übernachten? Ich bleibe auch ganz sicher bis Sonntag. Fest versprochen!«


Lukas Arme umschlingen mich so fest, dass es mir die Luft abschneidet. Dann drückt er mir einen lauten und sehr feuchten Schmatzer auf die Wange. Eine Sekunde später flitzt er los, um auch ganz sicher als Erster am Wagen zu sein.


Mit den Überbleibseln im Haus wird kurzer Prozess gemacht, so lautet der Plan von Sara und mir. Was keinen materiellen oder sehr tiefsitzenden Erinnerungswert besitzt, wird entsorgt. Doch die Überbleibsel der vergangenen Jahre sind immens. Schon die erste Bestandsaufnahme zeugt von einem größeren Zeitaufwand und viel Gefühlschaos. Allein im Keller stehen wir unweigerlich unserer kompletten Kindheit gegenüber. Die halbe Nacht zum Freitag verbringen wir damit, uns alte Bilder und Spielsachen anzusehen. Doch es nützt nichts, zumindest die Spielsachen müssen weg. Leider ein viel zu geringer Erfolg, als wir erhofft hatten. Dennoch schaffen wir es, bis Sonntag sämtliche Kisten, Möbel und Papiere durchzusehen und beträchtlich zu reduzieren, obwohl einige Entscheidungen nur unter Tränen fallen. Pünktlich zum Sonntagmorgen-Frühstück erscheint Mama mit ihrer Freundin Betty. Ihre neue Bleibe hatte sie im Sommer absichtlich heimlich in einer Art Wohnheim angemietet. Vollkommener Blödsinn, wie ich finde. Mama ist viel zu jung und zu fit für ein betreutes Wohnheim. Aber wer fragt schon nach meiner Meinung. Ihre neue Wohnung ist wenige hundert Meter von Lukas Kindergarten entfernt. So ließ Mama es sich nicht nehmen, ihren Enkel weiterhin dreimal wöchentlich von der Kita abzuholen. Auch an den Wochenenden und für alle sonstigen Eventualitäten steht sie zur Verfügung, sobald ein Babysitter erforderlich ist. Eine Sache, die es Sara gerade für einige Termine in München sehr erleichtert.


»Wann geht dein Flug?«, erkundigt sich Sara, als sie mich kurz vor der Mittagszeit zu meinem Auto begleitet.


»Thorsten hat meine Flugdaten. Er holt mich um fünf ab und fährt mich zum Airport.« Ich seufze bedauernd. »Schade, dass du nicht mitkommen kannst. Wir hätten bestimmt die Möglichkeit gehabt, ein paar Weihnachtsgeschenke zu besorgen.«


»Ach wirklich?« Sie grinst und ihre Augen leuchten. »Als ob du dein Geschenk für Collin nicht längst hättest!«


»Bitte Sara, verrate Dirk nichts davon.«


»Keine Bange, diese Ehre gebührt dir allein!«, verspricht sie augenzwinkernd. »Bis nächste Woche, Süße. Wir telefonieren, sobald ihr von London zurück seid.«
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Im Großen und Ganzen fliege ich gern. Wenn nicht gerade extrem schlechte Wetterverhältnisse für einen unruhigen Flug sorgen, genieße ich die Zeit in der Luft und weder Start noch Landung setzen mir körperlich zu.


Heute ist das anders. Mir ist übel vom Zeitpunkt des Abfluges bis zum Verlassen des Flugzeuges. Glücklicherweise bleibt mir die Schmach erspart, mich zu übergeben, obgleich ich ständig das Gefühl habe, kurz davor zu sein. Nach Entsteigen des Fliegers vergeht die Übelkeit so schnell, wie sie bei Flugantritt aufkam. Die Fußstrecke ins Ankunftsgebäude des Londoner Flughafens Heathrow reicht aus, um mein Wohlbefinden wiederherzustellen.


Mit einem Gedanken an das letzte Eintreffen in diesem Flughafen, Ende September, halte ich mein iPhone in der Hand, als ich nach den Kontrollen die Ankunftshalle betrete. Derzeit hatte sich Collins Vater unmittelbar telefonisch gemeldet, sobald wir den ersten Schritt in diesen Gebäudetrakt setzten. Ich bin fest davon überzeugt, dass Collin mich sieht, auch wenn ich ihn nirgends entdecken kann. Also platziere ich mich zentral in der Menge der ankommenden Fluggäste, stelle meinen kleinen Handgepäck-Trolley neben mir ab und drehe mein Smartphone gut sichtbar in der Hand hin und her. Bingo – es läutet!


»Ich habe nichts anderes erwartet«, begrüße ich Collin amüsiert.


»Ich von dir auch nicht, Amy«, kommt seine angenehm ruhige Stimme zurück. »Du weißt noch, wo der Wagen steht?«, erkundigt er sich.


»Natürlich!«


»In zwei Minuten.«


Die kurze Strecke zum Seitenausgang habe ich genau vor Augen, obwohl ich sie bisher erst einmal hin- und zurückgegangen bin. Ich entdecke Collins Wagen sofort, sobald ich ins Freie komme und steuere direkt darauf zu. Ein paar Meter, bevor ich die schwarze Mercedes-Limousine erreiche, greift mir jemand an die Hand.


»Ich nehme dein Gepäck, Amy«, höre ich ihn leise und eine berauschende Welle der Aufregung durchströmt mich.


Binnen Sekunden verschwindet meine Tasche im Kofferraum und Collin steht dicht vor mir. Er zieht mich fest in die Arme, während ich die Augen schließe, um seinen mir vertrauten Duft in mich aufzunehmen. Jede Minute ohne ihn fühlt sich ewig an. Dann hebe ich den Blick und schaue direkt in die stahlblauen Augen meines blonden Engels. Ein zufriedenes Lächeln umspielt seine Lippen, als er mir entgegenkommt und mich küsst. In solchen Momenten ist es bedeutungslos, wo wir sind oder was um uns geschieht, es versinkt alles im Nichts.


»Hm – endlich«, seufzt er mir anschließend leise ins Ohr. »Ich hätte keinen Tag länger ohne dich ausgehalten.«


Ich strahle, stelle mich auf die Zehenspitzen und antworte ihm mit einem weiteren Kuss. Mit seinen 1,88 Meter überragt er mich um 18 Zentimeter, wobei seine Größe nur eine von vielen Eigenschaften ist, die er sich mit seinem Bruder teilt. Dirk und Collins Ähnlichkeit ist so prägnant, wie es wohl nur unter Geschwistern möglich ist. Die gleiche breitschultrige Statur, das schmale kantige Gesicht und lange, dichte schwarze Wimpern, die ihre stahlblauen Augen ganz besonders zum Leuchten bringen. Der einzige, gravierende Unterschied liegt in der Haarfarbe. Im Gegensatz zu Dirks Braunton ist Collin hellblond. Die weiche Struktur und die Farbe seiner Haare erinnern an die eines Kleinkindes. Doch genau dieses Merkmal macht ihn zu etwas ganz Besonderem. Und zwar nicht nur für mich!


Als ich den mystischen Fremden zum ersten Mal sah, saß er neben mir in der Hocke und weckte mich aus einem derzeit immer wiederkehrenden Albtraum. Er war unbemerkt durch die offene Balkontür bei mir eingestiegen, nachdem er von einer Party meines damals neu eingezogenen Nachbarn abgehauen war. Nach dem Grund für sein fluchtartiges Verschwinden von der Party habe ich nie gefragt. In den Wochen danach tauchte Ian, wie ich ihn anfangs nannte, immer wieder unerwartet bei mir auf. Ständig war er übersät mit Abschürfungen, Blutergüssen oder sonstigen Kampfspuren. Irgendwann stand er sogar mit Platzwunden und angesengten Haaren vor meiner Tür. Nach dieser Attacke erschien auch sein Halbbruder Dirk erstmals in meiner Wohnung. Als Collin und ich uns näherkamen, schwappten die Intrigen zunehmend auf mich über. Mein Wagen wurde mehrfach beschädigt, ich wurde belästigt und tätlich angegriffen. Gleichzeitig wurde Collin das letzte Mal überfallen und misshandelt. Man hatte ihm so schwer zugesetzt, dass Dirk ihn halb bewusstlos in meine Wohnung brachte. Wie unzählige Male zuvor hatte man Collin auf offener Straße überfallen. Doch bei diesem finalen Übergriff brandmarkte man ihn auf seiner linken Brust. Das Brandmal steht als Symbol für einen Geheimbund. Ein Netzwerk von Geschäftspartnern, welches inzwischen in ganz Europa verbreitet ist. Das Bündnis der CHILDSHAIR! Der einstige Gründer dieser Bruderschaft war Collins und Dirks Großvater, dessen bekanntestes Markenzeichen seine auffallend hellen und kindlichen Haare waren. Die gleichen, die Collin geerbt hat. Jedes Mitglied bezeugt seine Zugehörigkeit durch das eingebrannte Zeichen auf dem rechten Oberarm sowie in Form eines sehr schönen Amuletts, das jeder an einer Kette um den Hals trägt. Jedoch keiner, außer dem Begründer und dem neu erwählten ›Kopf‹ des Bundes, erhielt die Brandnarbe auf der Brust oder genauer, über dem Herz!


Collin und Dirk hatten sich in den letzten Jahren erfolgreich von der Familiensippe der Christensen getrennt. Dirk setzte sich als erster nach München ab, Collin folgte ihm zwei Jahre später. Beide absolvierten ihr Studium von München aus und starteten während der Studienzeit ihr inzwischen sehr erfolgreiches Unternehmen. Doch sobald Collin sein Architekturstudium samt Promotion und Spezialisierung auf Großprojekte erfolgreich beendet hatte, stand er vor dem bisher schwersten Entschluss seines Lebens. Man beorderte ihn vor einen auserwählten Kreis des Childshair-Bundes und erlegte ihm auf, sich ohne Bedenkzeit zu entscheiden, die Nachfolge seines Großvaters anzunehmen. Gleichzeitig musste er über den Fortbestand und die zukünftige Richtung des riesigen Business-Netzwerks urteilen. Collin nahm sein Erbe mit sämtlichen damit verbundenen Aufgaben und Risiken an. Ferner sprach er die Bedingung aus, sämtliche Mitglieder aus ihrem Bündnis auszuschließen, die sich nicht uneingeschränkt legalen Geschäften verschrieben hatten. Notfalls wurden diese der Justiz überstellt. Dass ausgerechnet der Vater von Collin und Dirk einer der mächtigsten Männer im illegalen Business war, erfuhren die beiden bereits nach kürzester Zeit am eigenen Leib.


Ein als Köder auserwähltes Großprojekt hätte die Brüder um ein Haar alles gekostet, was sie sich in den Jahren zuvor hart erarbeitet hatten. Außer dem finanziellen Ruin seiner Söhne nahm Marcus Christensen sogar die ›Beseitigung‹ seines jüngsten Sohnes in Kauf, nur um dessen Position und die Macht des Bundes zu erlangen. Pech für ihn, dass ausgerechnet ich es war, die Collin zuvorkam und den nötigen Beweis in Form eines vergifteten Whiskys schluckte.


Dank Saras blitzartiger Reaktion, die dafür sorgte, dass ich die Gift-Mischung umgehend wieder ausspie, überlebte ich den Anschlag. Seit dieser Aktion im Oktober dieses Jahres, ist Marcus Christensen samt diverser Mitwisser in Haft. Eine Verurteilung steht kurz bevor.


»Sagst du mir, von wo aus du mich beobachtest hast?«, erkundige ich mich, als mir Collin die Beifahrertür aufhält.


»Sicher tu ich das. Irgendwann!« Schmunzelnd geht er um den Wagen herum und gleitet elegant hinters Steuer. Während er die Fahrertür zuzieht, zögert er und runzelt die Stirn. »Geht es dir gut, Amy? Du bist schneeweiß im Gesicht.«


»Der Flug war nicht ganz so ruhig, wie sonst«, winke ich ab. »Wohin fahren wir?«


Erneut sieht er mir prüfend ins Gesicht, dann startet er den Motor und fährt los.


»Zu Dirk in die Wohnung.«


»Dirk hat eine Wohnung in London?«, frage ich überrascht nach. »Du auch?«


»Nein, ich nicht.« Er schüttelt unbedarft den Kopf. »Wozu auch, wenn Dirk doch eine hat.«


Eine sehr logische Erklärung. Und typisch für Collin.


»C-o-l-l-i-n!«, raune ich gedehnt.


»Hm?« Er beißt sich auf die Unterlippe, um sein Grinsen zu verbergen.


»Wo, wie viel und von wem, habt ihr noch Häuser und Wohnungen?«, hake ich ungeniert nach, worauf Collin nun doch zu lachen anfängt.


»Also, wenn ich ehrlich bin, weiß ich dies selbst nicht so genau.« Er wirft mir einen Seitenblick zu, dabei zuckt er verlegen mit der Schulter. »Hat mich noch nie interessiert. Schließlich war ich froh, als ich von unserer Familie in England endlich wegkam.«


»Collin, nein! Ich meinte nur, wo ihr beide einen eigenen Haustürschlüssel besitzt.«


»Ach das«, tut er es gelassen ab. »Nur das Haus in München und die Wohnung hier in London. Offiziell gehört beides Dirk!« Er neigt den Kopf und überlegt. »Aber eigentlich hast du recht. Es wird Zeit, dass wir uns etwas Eigenes zulegen. Was wäre dir lieber: St. Moritz oder …?«


»Hör auf mit dem Mist!«, unterbreche ich ihn entsetzt. »Mal davon abgesehen, dass wir momentan nicht darin wohnen, haben wir immerhin unsere kleine Stadtwohnung«, verkündige ich stolz.


»Stimmt! Und eine halbe Berghütte gehört dir auch«, vervollständigt Collin das Ganze. »Apropos Garmisch! Meinst du Sara tritt mir als Mieter die Wohnung eurer Mum ab? Sie will sie doch ohnehin zur Ferienwohnung umfunktionieren.«


»Wozu willst du eine Ferienwohnung mieten?«


»Ich brauche eine Bleibe!«, behauptet er ernst. »Oder glaubst du, ich lasse dich den ganzen Winter solo auf die Piste?«


Ups, die Skisaison! Die hatte ich glatt vergessen. Ich weiß, dass Collin keine Einwände gegen meinen Zweitjob in der Skischule hat, zumindest nicht grundsätzlich. Nur die Vorstellung, in den nächsten Monaten die Wochenenden allein in München zu verbringen, während ich in Garmisch hocke, empfindet er als nicht ganz so prickelnd. Ich übrigens auch nicht.


»Prima Idee!«, stimme ich zu. »Doch solltest du Sara umgehend Bescheid geben. Vermutlich weichen deine Vorstellungen in Sachen Modernisierung und Einrichtung von der Ferienhaus-Norm ein klein wenig ab, oder?«


»Bäh!« Collin verzieht angewidert das Gesicht. »Nein, bloß kein Alpen-Landaus-Chic. Wie weit seid ihr beim Aussortieren gekommen?«


»Alles durch und erledigt!«, berichte ich triumphierend. »Wobei nicht ganz so viel entsorgt wurde, wie erhofft.«


»Gut, ich telefoniere gleich morgen mit Sara«, strahlt er. »Dann wird sich zeigen, ab wann sich unsere Immobilien durch eine Mietwohnung aufstocken.«


Ich habe nicht die geringste Ahnung, in welchem Teil Londons wir uns befinden, als Collin den Wagen in eine Tiefgarage lenkt und abstellt. Vom Parkplatz aus folge ich ihm in einen Fahrstuhl und sehe zu, wie er als Ziel den obersten Stock eingibt. Um diese Option im Lift auswählen zu können, benötigt er eigens einen Schlüssel. Sobald sich die Schiebetür in der Zieletage lautlos öffnet, weiß ich warum. Der Aufzug führt direkt in die Wohnung, statt wie erwartet auf einen kahlen Flur, von dem aus man die einzelnen Wohnungstüren vor sich hat.


So zumindest verhält es sich in dem Mehrfamilienhaus, in dem sich meine kleine Münchner Stadtwohnung befindet. Dort lässt sich aber auch ohne Weiteres der Knopf für die 3. Etage drücken. Schon beim Öffnen des Fahrstuhls ist Dirk zu sehen. Er sitzt einige Meter weiter, an einem langen Tisch und kauert mit angespannter Miene über seinem Notebook. Als er unser Eintreffen bemerkt, steht er auf und läuft auf uns zu.


»Hallo Süße, schön, dass du da bist!« Zur Begrüßung gibt er mir einen Kuss auf die Wange. »Ihr seid spät dran! War der Flug verspätet oder Stau in der City?«, erkundigt sich Dirk beiläufig, während er sich wieder seiner Arbeit widmet.


»Weder noch«, informiert ihn Collin. »Hat nur ein paar Minuten länger gedauert, bis wir loskamen.«


Dirk stockt und sieht von seinem Rechner auf.


»Gab’s Probleme?«


Diese Frage ist ausschließlich an seinen Bruder gerichtet, soviel steht fest. Ein Schmunzeln schleicht sich in Collins Gesicht und mit einem für Dirk sicher alles erklärenden Blick schüttelt er minimal den Kopf. In Ordnung. Spätestens jetzt habe auch ich kapiert, dass Collin nicht rein aus privaten Gründen im Flughafengebäude war. Allerdings hatte ich dies, durch unser äußerst eigenwilliges Telefonat nach meiner Ankunft, auch nicht angenommen.


Dirks Wohnung hat das Flair einer großen und exzellent ausgestatteten Hotelsuite. Wie in Collin und Dirks Haus in München stehen sämtliche Zimmertüren offen, wodurch ich einen ersten Überblick über die Größenordnung und die ungefähre Anzahl der Räumlichkeiten erhalte. Auf Anhieb zähle ich fünf Räume, zusätzlich zu dem weitläufigen Wohnbereich, in dem wir uns gerade befinden. Dazu verbergen sich gewiss noch einige Bäder, die von den Schlafzimmern abgehen. Dirks Vorliebe für viel Platz war also auch hier ein wichtiger Aspekt. Collin hilft mir aus dem Mantel und bittet mich um meine Handtasche. Dann hält er mit meinem gesamten Gepäck auf ein Zimmer am anderen Ende des Raumes zu. Vermutlich unser Schlafzimmer. Diese Gelegenheit nutze ich und sause eilig zu Dirk an den Tisch.


»Dirk, ich brauche deine Hilfe!«, flüstere ich, dabei tripple ich aufgeregt auf der Stelle.


»Hmm – Geheimnisse«, grinst er. »Ich bin ganz Ohr.«


»Lässt es sich einrichten, dass du mich morgen zu Prof. Simmens in die Klinik fährst, anstatt Collin?«


Dirks Gesicht schlägt sofort in Besorgnis um. »Ist etwas passiert?«


»Nein, nichts«, wehre ich rasch ab. »Es ist nur … also, zumindest nichts Schlimmes, glaube ich.«


Verlegen reibe ich mir die Hände, dabei senke ich den Kopf und lächle verstohlen.


Meine ausweichende Auskunft scheint Dirk halbwegs zu beruhigen, da er mich nicht mehr ganz so prüfend mustert. Dann richtet er sich auf und schaut in die Richtung, in die Collin zuvor verschwand.


»Bei deiner Untersuchung morgen musst du leider mit mir vorliebnehmen«, verkündet er plötzlich ziemlich laut. »Collin muss um neun noch einmal vor Gericht erscheinen.«


»Ja, leider«, seufzt Collin, der gerade wieder im Türrahmen erscheint. »Ist das okay für dich, Amy?«


»Schon in Ordnung«, versichere ich in gespielter Heiterkeit.


Mit grimmig verengten Augen blicke ich in Dirks breites Grinsen. Denn eines ist klar: Er wird morgen keine Ruhe geben, bevor er nicht über alles Bescheid weiß.


Am folgenden Morgen verabschiedet sich Collin kurz nach sieben. Nachdem wir die halbe Nacht damit zubrachten, unseren körperlichen Entzug zu stillen, wälzte er sich die verbleibende Zeit unruhig im Bett herum. Ich ahne natürlich, welche Gedanken ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Und fragen, weshalb ihm der heutige Gerichtstermin so zusetzt, muss ich ebenfalls nicht. Ihm steht eine erneute Aussage gegen seinen eigenen Vater bevor. Dirk hatte man mit einer zweiten Vorladung verschont. Doch seinen Bruder bei dessen zweiter Aussage nicht zu begleiten, hält ihn allein die Tatsache ab, dass die Anhörung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet. Notfalls hätte ich meinen Kontrolltermin in der Klinik allein bestritten oder Dirk hätte ihn auf einen anderen Tag verschoben. Welche Hebel Collin im Vorfeld betätigt hat, um mich selbst vor einer Aussage und einem Erscheinen vor Gericht zu bewahren, ist mir weiterhin ein Rätsel. Zumal ich durch Marcus Christensens Versuch, seinem Sohn zu schaden, beinahe umgekommen wäre.


Kaum sitze ich neben Dirk im Wagen, da besinnt er sich auf meine ungewöhnliche Bitte vom gestrigen Abend.


»So, Josi, raus mit der Sprache!«, kommt er unverzüglich auf den Punkt. »Warum sollte Collin dich heute nicht in die Klinik begleiten?«


Ich beäuge ihn mit zusammengepressten Lippen von der Beifahrerseite her und hülle mich in Schweigen. Erst, als er mich mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck und einer auffordernden Handbewegung noch einmal zu einer Antwort drängt, lasse ich mich zu einer minimalen Information bewegen.


»Sei mir bitte nicht böse, Dirk. Aber bei der heutigen Untersuchung wirst du nicht anwesend sein!«


»Wie bitte?«, ranzt er mich prompt an. »Mal davon abgesehen, dass ich mich ungern vor die Tür verbannen lasse! Hast du eine Ahnung, was los ist, wenn ich Collin erzähle, ich sei von deiner Seite gewichen?«


»Tut mir leid für den Rausschmiss«, murmle ich, beinahe eingeschüchtert.


»Josi …«


»Dirk, bitte lass es!«, unterbreche ich ihn scharf, zügle mich aber schnell wieder. »Collin wird ganz sicher nicht sauer sein, das verspreche ich dir!«


Dirk motzt etwas Unverständliches, gibt sich dann aber geschlagen – zumindest vorerst!


Zwei Stunden später befinden wir uns auf dem Rückweg. Nach einer weiteren Diskussion in der Klinik hatte ich mich bei Dirk durchgesetzt. Die Kontrolluntersuchung meiner im vergangenen Herbst korrigierten Beinverletzung fand unter vier Augen statt, lediglich der Professor und ich. Doch meine Vorahnung, selbst die Leidtragende dieser Entscheidung zu sein, bewahrheitet sich. Dirk ist stinksauer. Reserviert und stur, wie ein Esel, nimmt er mir beim Verlassen der Klinik meine Tasche ab und hält mir, ohne jeglichen Blickes zu würdigen, die Beifahrertür auf. Er ist stumm wie ein Fisch und erkundigt sich nicht einmal nach dem Heilungsstand meiner Bein-OP. Zerknirscht und mit flauem Gefühl im Magen kauere ich neben ihm auf dem Beifahrersitz. Mit jeder Minute, in der ich von ihm ignoriert werde, verteidige ich innerlich meine eigene Entscheidung, erst in Ruhe mit Collin sprechen zu wollen.


Gegen Mittag kehrt Collin in die Wohnung zurück. Er summt leise, scheint bester Laune zu sein. Bei seinem Eintreffen sitzt Dirk am Tisch und arbeitet einige Unterlagen durch. Um Ablenkung bemüht, habe ich mich mit meinem Laptop ins Schlafzimmer zurückgezogen. Die seltsam explosive Stimmung im Raum entgeht Collin jedoch nicht. Er stutzt bereits, während er sein Jackett, Schal und Autoschlüssel beiseitelegt. Beiläufig sieht er sich im Zimmer um. Niemand reagiert.


»Wie war’s in der Klinik?«, erkundigt er sich wie zufällig in die Runde.


»Frag sie!« Ohne den Kopf zu heben, zeigt Dirk in meine Richtung. »Ich habe keine Ahnung!«


Inzwischen stehe ich in der Tür zum Schlafzimmer. Meine zuvor eher traurige Stimmung ist kurz davor in einen Wutausbruch zu kippen.


»Soweit alles bestens«, zische ich als Antwort, wobei meine verengten Augen fest auf Dirks Rücken geheftet sind.


»Okay!?!« Collin räuspert sich und mustert uns abwechselnd. »Klärt ihr mich auf, weshalb hier dicke Luft herrscht? Oder ist das die neue Methode eurer Zusammenarbeit!«


Trotz allem scheinen wir ein lustiges Bild abzugeben, denn Collin schafft es kaum noch, ein Kichern zu unterdrücken. Dirk und ich hingegen reagieren wie eingeschnappte Kinder und reden gleichzeitig auf Collin ein.


»Sie hat mich vor die Tür gesetzt!«, platzt Dirk beleidigt heraus.


»Er ist sauer, weil ich allein zur Untersuchung wollte!«, moniere ich.


Plötzlich rauscht Dirk von seinem Stuhl hoch und steht im nächsten Augenblick press vor mir.


»Kannst du mir bitte erklären, was so schlimm daran ist, dass ich mir Sorgen um dich mache?«, schreit er mich an und packt mich fest an den Schultern. »Du weißt doch genau, dass wir in London nicht nur Freunde haben!«


»Scheiße!«, keuche ich, da mir endlich ein Licht aufgeht. »Der Prozess!« Entsetzt starre ich Dirk an. »Ihr habt mich hierhergeholt, dass ich nicht unbeaufsichtigt in München bin, habe ich recht?«


Keiner von beiden widerspricht, was meine Feststellung eindeutig bestätigt. Collins Aussage gegen ihren Vater ist nicht ungefährlich. Sie kann durchaus zu weiteren Problemen mit ehemaligen Mitgliedern des Childshair-Bundes führen. Ich schließe einen kurzen Moment die Augen und schüttle beschämt den Kopf. Als ich anschließend zu Dirk aufschaue, hat sich seine wütende Miene zu einem eher deprimierten Gesichtsausdruck verändert.


»Dirk, bitte entschuldige, es … – oh Mist!«


Sachte sinke ich mit dem Kopf an seine Brust. »Nach all den Aufregungen habe ich den Ärger um die Verhandlung völlig vergessen«, nuschle ich meine Entschuldigung in seinen Pullover.


»Nach welchen Aufregungen?«, hakt Collin nach.


Tief seufzend hebe ich den Kopf an und deute Richtung Couch.


»Könnten wir uns setzen, dann erklär ich es euch.«


Ohne eine Antwort abzuwarten, drehe ich mich um, gehe zurück ins Schlafzimmer und nehme eine kleine Schachtel aus meiner Handtasche. Sobald ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzen beide erwartungsvoll auf dem Sofa. Ich selbst platziere mich direkt vor ihnen auf dem Boden.


»Ob ich es wohl je schaffe, euch eine Neuigkeit zu berichten, ohne zuvor Chaos zu verursachen?« Als ich mich nun zuerst an Collin wende, ist mir schlichtweg elend zumute, so durcheinander bin ich.


»Ich habe seit einigen Tagen einen Verdacht, den ich heute in der Klinik erst bestätigen lassen wollte«, erkläre ich nervös. »Aus diesem Grund habe ich gestern noch nichts gesagt.«


Meine Hand zittert, als ich Collin das Kästchen gebe. »Mach das bitte auf!«


Dirk und ich verfolgen gespannt, wie Collin die kleine Box öffnet. Dabei richtet sich meine Aufmerksamkeit einzig auf sein Gesicht. Er nimmt den Deckel ab, stockt und just in der Sekunde, als er den Inhalt entdeckt, hebt er den Kopf an und seine Augen leuchten. Ich strahle erleichtert und nicke ihm zu. Sachte zieht er den Inhalt aus der Schachtel, räuspert sich und dreht sich zu seinem Bruder um.


»Du wirst Onkel!«, verkündet Collin und präsentiert Dirk mit stolzer Miene einen Babyschnuller.


»Gott, bin ich blöd!«, stöhnt Dirk. Er schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn, kippt nach hinten in die Kissen und lacht hysterisch auf. »Sorry, Josi, aber so etwas ist mir nicht in den Sinn gekommen.«


»Vergiss es, Brüderchen. Gegen ihren Sturkopf wärst du ohnehin nicht angekommen«, behauptet Collin amüsiert.


Er nimmt meine Hand und zieht mich sachte vom Boden auf seinen Schoss. Dabei funkeln mir seine stahlblauen Augen entgegen wie lupenreine Saphire.


»Amy, ich liebe dich!«, flüstert er und küsst mich zärtlich.


»Dirk bitte glaube mir«, richte ich mich anschließend reumütig an ihn. »Hätte ich nur eine Sekunde an den Prozess und die Gefahren gedacht, hätte ich dich gewiss nicht vor die Tür verbannt.«


»Collin wäre ganz sicher nicht damit durchgekommen!« Er brummt und beginnt zu lachen. »Komm her Süße! Ich will dich endlich drücken.«


Erleichtert falle ich ihm in die Arme, hiernach zieht er Collin an sich. Da sich die Aufregung und die explosive Stimmung verzogen haben, wage ich es nun endlich meiner Neugier nachzugeben.


»Dirk?«


Wie immer, wenn ich etwas wissen will, frage ich naiv gedehnt und mit einem zuckersüßen Lächeln. Diese Manier kennen meine Männer, entsprechend hellhörig sehen sie sich zu mir um.


»Noch was?«, reagiert er prompt.


»Wieso ähnelt deine Wohnung einer Hotelsuite? Und weshalb bestellst du unser Essen per Haustelefon?«


Genau dies hatte er nämlich gerade getan.


Dabei war mir bereits nach seiner gestrigen Menü-Order aufgefallen, dass hier ein sehr entscheidender Raum fehlt: die Küche!


»Nun«, murmelt Dirk unbedarft. »Das könnte daran liegen, dass wir in einem Hotel sind!«


»Wie?«, verwirrt reiße ich die Augen auf, starre statt Dirk jetzt aber Collin an. »Hast du gestern nicht gesagt, wir fahren zu Dirk in seine Wohnung?«


»Yes!«, grinst Collin und nickt. »Hab ich.« Dabei wedelt er auffordernd mit der Hand in Dirks Richtung.


»Also, das stimmt natürlich schon!«, meint Dirk plötzlich. »Sobald Termine in London anstehen, wohnen wir immer in diesem Hotel oder genauer, in dieser Suite. Dabei hasse ich es, in Hotels rumzulungern. Erst recht, wenn ein Ende der Pendelei nicht abzusehen ist!«


»Aha – ich verstehe!«, tue ich übertrieben verständnisvoll. »Dann entscheidest du dich so ganz nebenbei für den einfachsten Weg und kaufst mal rasch den obersten Stock eines Hotels. Und den angenehmen Service gab‘s sicher gratis obendrauf!«


Meine überzogene Feststellung sollte ein Scherz sein, nur lacht keiner! Collin grinst zwar und wiegt abwägend den Kopf, doch offensichtlich scheint dies für ihn genauso normal zu sein wie für Dirk!


»Ja, so ähnlich«, pflichtet Dirk mir bei. »Zumindest für die Zeit, in der wir regelmäßig nach London kommen. Damit ersparen wir uns den lästigen Hotelkram wie Check-in, Gepäck rein und raus, Lobby und so weiter«, erklärt er praktisch, dazu todernst. »Es bleibt alles, wie es ist. Wenn du magst, kannst du einige Sachen von dir hierlassen. Wenn wir nicht da sind, wird regelmäßig nach dem Rechten gesehen. Ist doch prima, oder?«


»Äh … was?« Ich starre die beiden völlig baff an. »Aber Collin meinte doch, du hättest sie gekauft, statt längere Zeit gemietet!«


»Hast du?«, wendet sich Dirk mit unschuldiger Schnute an Collin, von dem erneut nur ein breit grinsendes Nicken kommt. »Also, ähm … bei dem Preis kann man im Grunde auch nicht mehr von Miete sprechen«, nuschelt Dirk und Collin schüttelt beipflichtend den Kopf.


»Hör auf!«, kreische ich und hebe abwehrend die Hände. »Mehr will ich gar nicht wissen! Und Sara gegenüber solltest du diesen verschwenderischen Unsinn besser komplett verschweigen. Die mag so etwas nämlich gar nicht!«


Als wir kurz darauf beim Essen zusammensitzen, kommt das Gespräch auf Collins Anhörung vom Vormittag. Sehr sachlich und, wie ich finde, viel zu entspannt, berichtet er, dass ihr Vater am heutigen Verhandlungstag nicht persönlich anwesend war. Man habe Collin nur ein weiteres Mal aufgefordert, eine detaillierte Berichterstattung über die gesamten Vorgänge des boykottierten Bauprojektes in Rom, bis hin zur vorsätzlich versuchten Vergiftung zu erstatten. Dabei entgeht mir nicht, dass Collin verstohlen in seinem Essen herumstochert. Nebenbei erwähnt er, dass die Anhörung zwar vom Gericht einberufen war und auch vor Ort stattfand, jedoch ausschließlich vor Childshair-Mitgliedern abgehalten wurde.


»Soso, wurde sie das?«, reagiert Dirk gelassen, sobald Collin zufrieden zu ihm aufschaut. »Dann war unsere Vermutung also richtig.«


»Absolut richtig«, versichert Collin.


Ich bin es gewohnt, dass die beiden in Rätseln sprechen und eine Erklärung, wenn überhaupt, meist zu einem späteren Zeitpunkt folgt. Daher nehme ich dieses Gerede hin, als sei es gar nicht erwähnt worden. Heute jedoch liege ich falsch. Dirk und Collin drehen sich zu mir um und mustern mich unverhohlen. Allerdings fällt mir dies erst auf, als ich mich zum x-ten Mal in dieser Woche gegen mein Essen entscheide und den Teller angewidert von mir wegschiebe.


»Was ist?« Ihr Gaffen beschert mir prompt ein schlechtes Gewissen. »Ich habe keinen Hunger!«, rechtfertige ich mich eilig. Keine Reaktion. Sie schauen mich beide nur schmunzelnd an. »Oder«, langsam dämmert es mir, »gibt es etwas, was ich zur Feier des Tages sofort erfahre?«


»Amy, im Grunde ging die Anhörung heute um dich«, gibt mir Collin zu verstehen.


»Um mich?« Spätestens jetzt hätte sich mein Hunger ohnehin verabschiedet. »Und damit hattet ihr auch gerechnet?« Ich schlucke schwer.


»Natürlich!«, versichert er steif. »Meinem Gesuch, dich nicht persönlich vorzuladen, kam man ungewöhnlich schnell und ohne jegliche Einwände nach. Daher mussten auch in der Justiz Vertreter der Childshair zu finden sein. Von gewissen Kreisen wusste ich dies natürlich, aber das kleine Zugeständnis, ob sie für oder gegen uns sind, stand noch aus.«


»Und das wisst ihr jetzt?«


»Eines ist sicher«, Collins Gesicht entspannt sich und er lächelt matt. »Was unseren Schutz anbelangt, so brauchen wir uns um dich oder besser, unsere Familie, keine übermäßigen Sorgen mehr zu machen. Das wurde anderweitig geregelt!«


»Klingt doch gut, oder?«, bemerke ich halbherzig und völlig verwirrt. »Hättet ihr trotzdem die Güte präziser zu werden! Das bedeutet was?«


»Dass die Aktion, deiner ach so selbstlosen Bevor-Collin-Stirbt-Schlucke-Ich-Das-Gift-Aufopferung, Kreise gezogen hat.« Collin seufzt theatralisch, dann wird er leiser. »Stellvertretend für dich erhielt ich heute Morgen die Zusage, dass du ab sofort dem gleichen besonderen Schutz des Bundes unterstehst wie ich selbst. Man ist der Auffassung, dein Mut und dein Verhalten mir gegenüber rechtfertigen es, dir als Außenstehende diese besondere Obhut teilwerden zulassen.«


Mir bleibt der Mund offen stehen.


»Als einzige Frau inmitten eines reinen Männer-Netzwerkes«, verkündet Dirk und tätschelt mir anerkennend die Schulter. »Du darfst stolz auf dich sein, Josi. Obgleich es unbestritten die bekloppteste Idee war, die dir in den Sinn kommen konnte. Untersteh dich und lass dir noch einmal so etwas einfallen!«
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Es sind keine zwei Wochen mehr bis Weihnachten. Allmählich gerate ich mit meinen Geschenkeinkäufen in zeitliche Bedrängnis. Da kommt mir Collins Angebot, mich am Nachmittag in einige Londoner Läden auszuführen sehr entgegen und ich nehme es begeistert an. Er kann mir sicher als Einkaufsberater, speziell für Dirk und Lukas behilflich sein. Dirk steht am heutigen Nachmittag ein abschließender Besprechungstermin in einer Bank in der City bevor.


Im Anschluss sind wir in einem kleinen italienischen Restaurant verabredet, das in der Nähe des Hyde Parks gelegen ist. Collin und ich treffen eine viertel Stunde vor der verabredeten Zeit im Lokal ein. Halb erfroren verkriechen wir uns an einen kleinen Tisch in der Ecke und kuscheln uns gemeinsam auf die Sitzbank. In Collins Arm geschmiegt lasse ich das emsige Treiben auf mich wirken. Das Restaurant besitzt höchstens 15 Tische, die eng beieinanderstehen und fast alle besetzt sind. Die Servicekräfte wuseln mit einem immensen Tempo durch die schmalen Zwischengänge. Ich rechne ständig damit, dass irgendetwas zu Boden fällt. Irgendwann sehe ich zu Collin auf. Er lächelt und schaut verträumt in den Raum. Daher dauert es etwas, bis ihm mein Mustern auffällt.


»An was denkst du, Amy?«, flüstert er und küsst mir die Stirn.


»Die gleiche Frage habe ich mir über dich gestellt«, gestehe ich offen. »Ich habe dich lange nicht mehr so zufrieden gesehen.«


»Ja, bin ich auch«, seufzt er und nickt. »Augenblicklich gibt es nur eine Sache, die mich beschäftigt.«


»Die da wäre?«


Er beugt sich tiefer über mich, dabei fingert er nervös an meinem Pullover herum.


»Wie ich dich bitte, mich zu heiraten?«


Mein Herz setzt einen Schlag aus, um anschließend vor Aufregung die doppelte Geschwindigkeit anzupeilen.


»Soll das heißen …?« Meine Augen huschen unruhig über sein Gesicht, während ich mich langsam aufsetze.


»Ja, das soll es!«, versichert Collin ernst. »Ich bitte dich, mich zu heiraten! Und dies, bevor unser Baby geboren wird.«


Meine Gedanken wiederholen jedes einzelne Wort, wieder und wieder. Kein Traum, keine Einbildung. Collin hat mir tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht! Er sitzt unverändert vor mir und seine blauen Augen sehen mich erwartungsvoll an.


»Ja!«, antworte ich, seltsamerweise ebenso ruhig und entschlossen wie er zuvor. »Natürlich werde ich dich heiraten! Und dies, bevor unser Baby geboren wird.«


Sein Blick durchdringt mich, als wollte er es in meinen Gedanken erneut lesen – sich vergewissern, was ich ihm geantwortet habe. Dabei löst sich die Anspannung und er atmet erleichtert aus. Dann zieht er mich fester in die Arme und wir küssen uns so innig, als besiegelten wir damit unsere Zukunft.


»Ich hoffe du hast keinen romantischen Antrag mit Kniefall und Rose zwischen den Zähnen von mir erwartet«, erkundigt er sich kleinlaut.


»Ganz sicher nicht.« Bei dieser Vorstellung muss ich unweigerlich kichern. »Ein derart schmachtendes Getue passt eher zu Dirk und Sara, aber nicht zu uns.« Ein Gedanke, der mich weiterspinnen lässt. »Dann nehme ich an«, mutmaße ich flehenden Blickes, »dir schwebt keine pompöse Märchenhochzeit vor, nein?«


»Bloß nicht!« Collin schüttelt mit gespieltem Entsetzen den Kopf. »Du sagt, wie du es dir vorstellst. Ich entscheide, wie es gemacht wird. Wie gehabt.«


Collins rationale und nüchterne Logik. Was für einen Außenstehenden wahrscheinlich herrschsüchtig klingt, ist für mich der Freibrief meiner Wünsche. Zufrieden schmunzelnd drückt er mich an sich und sinkt entspannt tiefer auf die Bank.


»Entschuldigt die Verspätung!« Halb außer Atem eilt Dirk an unseren Tisch. »Die Besprechung zog sich kräftig in die Länge.« Er mustert uns, während er sich seines Mantels entledigt. »Allerdings seht ihr nicht aus, als hättet ihr euch gelangweilt.«


»Nein, ganz und gar nicht«, reagieren Collin und ich amüsiert. »Du kommst keine Sekunde zu früh.«


»Oh, bitte nicht!«, stöhnt Dirk. »Kann ich euch keine Minute allein lassen? Was habt ihr jetzt schon wieder ausgeheckt?«


»Wir beantragen Urlaub!«, verkündet Collin breit grinsend.


»Urlaub? Du? Das Wort kennst du doch gar nicht.«


»Du wirst uns doch wohl ein paar freie Tage für unsere Hochzeitsreise gönnen, oder?«, mische ich mich strahlend ein.


Dirk stockt inmitten der Bewegung, blinzelt und runzelt kurz die Stirn. Dann legt er zögernd seinen Mantel über die Lehne des nebenstehenden Stuhles.


»Was kommt denn heute noch alles?«, stöhnt er leise, während er uns gegenüber auf einen weiteren Stuhl plumpst. Einige Sekunden starrt er uns abwartend an, dann verdreht er die Augen und mit einem empört klingenden »Tze« richtet er sich an den Barkeeper. Lachend ordert er zwei Whisky und ein Tonic, womit klar ist, dass mir zum Anstoßen nur das bittere englische Blubberwasser zugeteilt wird. »Selbst schuld! Weshalb habt ihr es immer so eilig?«, zwinkert Dirk, als er mein angewidertes Gesicht entdeckt.


»Ha-ha«, spottet Collin. »Als ob du dich bei Sara in Geduld üben könntest!«


Sobald wir unsere Drinks erhalten, bestellen wir unser Essen. Anschließend erkundigt sich Collin nach dem Besprechungstermin.


»Weshalb dauerte das Meeting so lange? Gab’s Probleme?«


»Nun ja«, säuselt Dirk mit spitzen Lippen. »Es kamen ein paar winzige Kleinigkeiten dazu, von denen ich vorher nichts wusste.« Dabei betont er diese ›winzige Kleinigkeiten‹ so stark, dass Collin bedenklich die Stirn runzelt.


»Sagtest du nicht, es ginge lediglich um Konten- oder Datenänderungen?« Er beugt sich Dirk über den Tisch entgegen und legt erwartungsvoll den Kopf schief.


»Was unsere Konten betrifft schon«, beginnt Dirk gelassen. »Hier war alles schnell und ohne Weiteres erledigt.«


Er greift neben sich, zieht zwei Papiere aus seiner Aktentasche und legt sie kommentarlos vor seinem Bruder auf den Tisch. Collin überfliegt die Unterlagen, dabei weiten sich seine Augen und sein Gesicht wird aschfahl.


»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, mault er Dirk an.


»Collin!«, zischt Dirk leise. Er beugt sich ihm ebenfalls zu, sodass ihre Köpfe bedrohlich nah voreinander hängen. »Ich sehe auf den ersten Blick, dass dies hier nicht deine Unterschrift ist. Und du weißt, dass es meine auch nicht ist! Aber kannst du mir bitte erklären, wer diese beiden irrsinnigen Geschäfte, stellvertretend für dich, in Auftrag gegeben hat?« Dirks finsterer Blick durchbohrt seinen Bruder regelrecht, so sehr herrscht er ihn an. »Oder präziser: Wie war es möglich, dass jemand in deinem Namen hoch spekulative Aktiengeschäfte tätigte, oder dies womöglich noch tut?«


»Wow – ganz langsam!«, schnaubt Collin, dabei schiebt er ablehnend die Papiere von sich weg. »Eins nach dem andern!«


»Vergiss es!«, faucht Dirk. »Was denkst du, was ich in der letzten Stunde getan habe?« Er unterbricht sich, schaut kurz zur Seite und atmet tief durch. »Dem Datum nach«, redet er leiser weiter, »wurden diese Verträge an einem Tag unterschrieben, an dem du in London im College warst, was es dir zeitlich ermöglicht hätte! Natürlich wurden die Gelder für diese Geschäfte nicht von einem deiner Konten angewiesen, dann wäre es uns ja sofort aufgefallen. Allerdings wurde vertraglich festgelegt, dass mögliche Verluste durch dein Konto ausgeglichen werden. Und genau dies tritt hier ein!« Collin keucht abermals, als Dirk zur Verdeutlichung auf eines der Papiere tippt. »Diese beiden Aktiengeschäfte zählen an der Börse zu den spekulativ höchst eingestuften, was das Risiko betrifft. Was passiert, wer sich hier verzockt, muss ich dir wohl kaum erklären!«, äußert Dirk mit eiserner Miene.


»Nein, nicht notwendig!«, knurrt Collin. »Weiter, woher kommt das Geld für die Geschäfte?«


»Das ist es ja, was nicht nachvollziehbar ist oder besser war!« Dirks Stimmlage ändert sich. Er wird ruhiger, klingt nicht mehr ganz so verbissen. »Hinter diesen Geschäften verbirgt sich eine einzige Absicht: Verluste zu erzielen! Sie sollten dir beträchtlichen finanziellen Schaden zufügen. Dass der Kapitaleinsatz dabei auch verraucht ist belanglos. Im umgekehrten Fall, also falls widererwarten doch Gewinne erzielt werden, wären diese Beträge auf ein ausländisches Konto überwiesen worden. Der Inhaber dieses Kontos ist natürlich nicht bekannt. Ganz klar, jeder der etwas zu verbergen hat, würde dies so tun.« Dirk unterbricht sich abermals.


Er will Collin einen Moment zum Schlucken geben, denn die Tragweite dieser Geschäfte ist ihm zweifelsfrei bewusst. Außerdem vermeidet Dirk somit, dass seinem Bruder auch nur eine einzige Silbe seiner restlichen Enthüllungen entgeht. »Durch einen dummen Zufall«, spricht er ausdruckslos weiter, »nämlich durch die gerichtliche Offenlegung aller getätigten Geschäfte, kam nun ganz zufällig der Inhaber des Auslandskontos ans Licht!«


Mit einem verzweifelten Stöhnen sinkt Collin auf den Tisch und vergräbt sein Gesicht zwischen den Armen.


»Was kommt denn noch alles an Licht?«, jammert er in die Tischplatte. »Wieso hasst er mich so?«


»Das ist noch nicht alles!«, erklärt Dirk, wobei sich seine Gesichtszüge seltsamerweise aufhellen. »Der Rattenschwanz ist länger als du ahnst, Kleiner.«


»Nein, erspar mir das!«, nuschelt Collin in seine Arme. »Sag mir einfach, mit wie viel ich in der Kreide stehe!«


»Collin, hör mir gefälligst bis zum Ende zu!« Inzwischen grinst Dirk übers ganze Gesicht. »Diese Transaktion ist total abgestürzt, die Verluste musst du tragen!« Als Collin langsam den Kopf hebt, brummt Dirk ein leises »Check off!« und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Das andere Aktiengeschäft hier«, er deutet auf das zweite Schriftstück, »steht mit einem Unternehmen in Italien in Verbindung, welches vor Kurzem beinahe Konkurs angemeldet hätte.« Dirks Augen strahlen regelrecht vor Begeisterung. »Wäre da nicht unsere liebe Josi gewesen!« Ganz langsam neigt er den Kopf zur Seite und sein Blick wandert zu mir weiter.


»Was?«, platzen Collin und ich gleichzeitig heraus.


»So ist es!«, versichert Dirk und schiebt Collin die Papiere hin. »Durch die Aufhebung des Baustopps und die gleichzeitige Aufklärung sowie Festnahme der Verursacher, erhielten die Aktienanteile der Firma unseres lieben Signor Bertonello einen derartigen Aufschwung, dass das zweite Geschäft einen riesen Gewinn abwirft. Und durch die Stilllegung sämtlicher Konten unseres geschätzten Dads erfolgt die Gutschrift nun auf dem Konto, welches im negativen Fall auch die Verluste getragen hätte! Ergo, nach Abzug des ersten Minusgeschäftes, verschafft dir Josi einen verbleibenden Gewinn in Höhe einer knappen Million. Englische Pfund wohlgemerkt! Oder du hältst die Aktienanteile und bist Anteilseigner am Unternehmen unseres verehrten Geschäftsfreundes Bertonello.«


Nach dieser Offenbarung herrscht Stille an unserem Tisch. Ungläubig gaffen Collin und ich in Dirks Strahlemann-Visage. Während ich noch gegen Schnappatmung kämpfe, seufzt Collin und dreht sich mit resigniertem Kopfschütteln zu mir um.


»Darf ich bitte mal nippen?«, bettle ich Collin um sein Whiskyglas an.


Schmunzelnd schiebt er es mir zu, da ohnehin nur noch ein winziger Rest übrig ist. Dankbar schließe ich die Augen und ziehe den schweren Torfgeruch in mich ein.


»Eigentlich steht es ihr zu, findest du nicht?«, richtet sich Collin beiläufig an seinen Bruder.


»Hmm«, brummt Dirk nickend. »Das sehe ich auch so.« Er angelt ein weiteres Formular aus seiner Tasche und legt es auf den Tisch. »Bitte einmal unten rechts unterschreiben!«, erklärt er gewohnt geschäftlich und hält mir seinen Kugelschreiber entgegen.


Automatisch greife ich nach dem Stift und setze meine Unterschrift an die gewünschte Stelle.


»Danke Süße, das reicht aus!«, bemerkt Dirk beiläufig, während er die Unterlagen wegpackt.


»Reicht aus, wofür?« Endlich kehrt meine denkende Gehirnhälfte zurück.


»Für eine Kontoeröffnung«, murmelt Collin, bevor er sich mit »Mach einen glatten Betrag daraus« erneut an Dirk wendet, der lediglich nickt.


Ich öffne den Mund, um eine Erklärung zu fordern, doch Collin kommt mir zuvor.


»Später, Amy!« Er schüttelt den Kopf und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Lasst uns in die Wohnung fahren und dort essen. Unsere Pasta ist inzwischen kalt und matschig. So schmeckt das scheußlich.« Angewidert verzieht er das Gesicht und drückt unter leichtem Stöhnen den Rücken durch. »Länger hält mein Kreuz diese harte Bank sowieso nicht aus.«


Mein Verstand ist sich sicher einem dummen Scherz erlegen zu sein. Daher bitte ich Collin im Wagen um eine Kurzfassung der eben vorgegangenen Ereignisse.


Wie gewohnt erfolgt sein Resümee als brachial ernüchternde Exkursion. Was so viel bedeutet, dass meine ›so selbstlose Tat‹ in Italien nicht nur seinen Vater dingfest gemacht hätte, obendrein habe es ihn selbst vor einem riesigen Verlust bewahrt. Und zu guter Letzt dürfte ich mich nun gerne als angehende Millionärin bezeichnen. Er offenbart mir dies in einem Tonfall und mit einer Mimik, als hätte er gerade ein läppisches Taschengeld-Konto eröffnet. Ich bin so geschockt, dass meine Reaktion ähnlich gleichgültig erfolgt: Eine weitere Essensbestellung für mich sei hinfällig. Denn außer der Sprache habe es mir nun auch noch den Appetit verschlagen.


Wir treffen gegen halb acht in der Wohnung ein. Dirk ist einige Minuten früher angekommen und sitzt inzwischen mit seinem Notebook auf der Couch. Eilig verstaue ich unsere Weihnachtseinkäufe im Schlafzimmer. Anschließend geselle ich mich zu Collin und Dirk auf die große und bequeme Wohnlandschaft, die mitten im Raum positioniert ist. Mein Handy platziere ich auf den niedrigen Beistelltisch aus Glas. Ich will mich gerade hinsetzen, da läutet es. Ein flüchtiger Blick aufs Display, schon habe ich ein Lächeln auf den Lippen.


»Hey Sü …«, meine freudige Begrüßung erstirbt, da ich die Stimme meines Neffen höre. »Lukas, wieso bist du so spät noch auf?«, erkundige ich mich möglichst sanft.


Lukas um diese Uhrzeit an der Strippe zu haben, verheißt nichts Gutes. Mein Blick trifft auf Dirk und Collin, wodurch ich in die nächsten überraschten Gesichter schaue. Dirk fuchtelt mit der Hand herum, um mich zum Reden zu bringen.


»Lukas, langsam, es ist alles okay!«, beruhige ich unseren Kleinen. »Gib mir bitte deine Mama. Sie ist ganz sicher nicht sauer, dass du ihr Telefon genommen hast.« Ein paar Sekunden später meldet sich Sara. Sie klingt kehlig, als hätte sie geweint. »Hey Süße«, begrüße ich sie möglichst gelassen. »Lukas macht sich Sorgen um dich! Was ist denn los bei euch?« Entschieden schiebe ich Dirks Hand beiseite, der drauf und dran ist mir das Telefon abzunehmen.


»Oh Josi«, schnieft Sara. »Mir wächst hier alles über den Kopf. Mamas Auszug, der Umbau der Hütte, bei dem ständig etwas schiefläuft, Lukas prügelt sich andauernd im Kindergarten und jetzt ist auch noch eine Kollegin der Ansicht, sie müsse sich über meinen angeblich so verwerflichen Lebenswandel in der Firma auslassen!«


Während ich meiner Schwester zuhöre, schreibe ich zwei Fragen auf einen Zettel und drehe mich zu Dirk um: ›Wann kommen wir morgen in München an?‹ und ›Darf ich Thorsten nach GAP schicken?‹. Eilig antwortet er mir, indem er hinter die erste Frage ›2 p.m.‹ und hinter die zweite einen Haken setzt, was bei unseren Besprechungen stets als Einverständnis gilt. Ich sehe ihn an und nicke kurz.


»Sara hör zu!«, richte ich mich nun etwas bestimmender an meine Schwester. »Du packst bitte ein paar Sachen für dich und Lukas zusammen. Ich gebe Thorsten Bescheid. Er wird euch morgen gegen neun Uhr abholen und nach München bringen. Deinen Wagen lässt du gefälligst in der Garage stehen! Den Rest der Woche bist du krank, das übernehme ich. Und wage es nicht, mir jetzt zu widersprechen, klar Süße?«


Sara brummt zerknirscht und schnieft noch einmal leise. Letztendlich gibt sie sich geschlagen und wir legen auf. Mit Dirk telefoniert sie ohnehin, sobald Lukas im Bett ist.


»Würdest du Thorsten wegen morgen informieren?«, bitte ich Dirk, der mich mit besorgter Miene anblickt. »Ich kümmere mich um Saras Chef.« Ohne zu zögern, greift Dirk zum Handy.


Offiziell ist Thorsten innerhalb der Holding als Chauffeur beschäftigt. Dass dies nicht alles sein kann, hatte ich bereits kurz nach unserem ersten Aufeinandertreffen im vergangenen Sommer begriffen. Er genießt ein sehr enges Vertrauensverhältnis zu seinen Chefs und im Stillen erledigt er gewiss einige Dinge mehr für Dirk und Collin, über die keiner sonst Auskunft erhält. Er ist stets zur Stelle, wenn man ihn braucht und steht für jede auch noch so ungewöhnliche Erledigung, selbst mitten in der Nacht und ohne nachzufragen zur Verfügung. Saras Chef kenne ich noch aus der Zeit vor meinem Umzug nach München, schließlich arbeiteten wir im selben Büro. Überdies ist er einer der Verantwortlichen der Skischule, in der wir regelmäßig als Skilehrer jobben und für die Sara einen großen Teil des Verwaltungskrams erledigt. Daher scheue ich es auch nicht, im Namen meiner Schwester bei ihrem Chef anzurufen. Während ich Ralf Meinings Nummer wähle und dem Freizeichen lausche, streift mein Blick über die Uhr. Mir fällt ein, dass wir in London eine Stunde hinter der deutschen Ortszeit liegen. Somit ist es in Garmisch-Partenkirchen gegenwärtig viertel nach neun am Abend.


»Meining!«, meldet sich Saras Chef nach längerem Läuten.


»Guten Abend Ralf. Hier ist Josi Rausch.«


»Hallo Josi, wie geht’s dir?«, begrüßt er mich erfreut. »Sehen wir uns am Wochenende, bei der Saisoneröffnung?«


»Ich weiß es noch nicht«, übergehe ich seine Frage und komme unverzüglich zum eigentlichen Grund meines Anrufs. »Ralf, bitte entschuldige meinen späten Anruf, aber ich muss Sara für den Rest der Woche krankmelden. Ein entsprechendes Attest erhältst du natürlich in den nächsten Tagen ins Geschäft.«


»So«, brummt er und klingt plötzlich misstrauisch. »Was hat sie denn?«


»Warum?«, kontere ich nun ebenfalls schärfer. Ralf weiß genau, dass er mich danach gar nicht fragen dürfte.


»Ach, nur so!«, versucht er es auf die lässige Tour. »Du weißt ja, wie es ist, wenn mehrere Frauen in einem Büro arbeiten. Da gibt es ständig Gerede.«


Sara im Visier geschwätziger Ratschweiber und der Chef mischt kräftig mit. Einen triftigeren Grund, um unverzüglich zur Kampfansage überzugehen, hätte er mir gar nicht liefern können!


»Tatsächlich?«, flöte ich unüberhörbar bissig. »Na dann lass mal hören! Was gibt es denn für Gerede?«


»Nichts bestimmtes, Josi«, wiegelt er ab. »Du weißt, ich gebe keinen Cent auf die neidischen Kommentare anderer.«


»Hör zu, Ralf«, beginne ich ruhig, aber sehr deutlich. »Es ist mir vollkommen gleichgültig, wer welche Kommentare abgibt. Solltest du es jedoch nicht schaffen, unter deinen Angestellten für Ruhe und Ordnung zu sorgen, wirst du kurzerhand auf deine einzige, wirklich fähige Kraft verzichten müssen! Ist das bei dir angekommen?«


»Reg dich ab, Josi«, murmelt Ralf Meining in den Hörer. »Sag Sara einen schönen Gruß und … ähm«, er räuspert sich, »es wäre trotzdem schön, euch am Wochenende zu sehen. Servus Josi.« Es klickt und der Anruf ist weg.


Ich habe das Gespräch absichtlich mit eingeschaltetem Lautsprecher geführt. Allein aus dem Grund, Dirk daran zu hindern, mir den Hörer aus der Hand zu nehmen. Eine Unterhaltung, die ich Ralf doch besser ersparen wollte. Sobald ich mich nun zu meinen Männern umdrehe, stehe ich einem überraschten Collin und einem zufrieden schmunzelnden Dirk gegenüber.


»Schau nicht so, Kleiner!«, stößt Dirk seinen Bruder an. »Josi führt ihre Geschäftsverhandlungen öfter in dieser Tonlage. Du bist das nur nicht gewöhnt.« Worauf er mir anerkennend zwinkert. »Du lernst schnell!«, bemerkt er stolz. »Ruhig und unmissverständlich, hätte von mir sein können.«


Im Bett holen mich die Ereignisse des Tages ein. Ein drehendes Karussell, das alles in meinem Kopf durcheinanderwirbelt.


Langsam wird mir klar, was alles in nur wenigen Stunden auf mich eingeprasselt ist. Dinge, die so gravierend sind, dass sie mein komplettes Leben verändern werden! Collin entgeht es nie, wenn ich verwirrt sinniere. Mein Anblick scheint ihn zu beunruhigen, daher lächle ich matt und bin erleichtert, dass er nicht nachbohrt. Er schaut mir nur in die Augen und auch ich sehe ihn einfach nur an. Mir ist nicht nach Reden, nicht in diesem Moment. Stattdessen will ich mir jedes einzelne Detail in seinem Gesicht einprägen. Ganz gleich, wie oft ich das tue, es fällt mir stets eine kleine Veränderung auf.


Als ich dem blonden, fremden Ian zum ersten Mal ins Gesicht sah, wirkte er verschreckt, schüchtern und zugleich geheimnisvoll. Wie zutreffend diese Worte sein derzeitiges Leben beschrieben, hätte ich mir nicht träumen lassen.


Bei jeder weiteren Begegnung wurde aus Ian immer mehr Collin. Seine Schüchternheit erkannte ich als nützliche Abwehr jedem Fremden gegenüber, der sich ihm privat nähern wollte – jedem, außer mir!


Seine verschreckte Art verschwand mit dem letzten Überfall auf ihn. Nachdem man ihn mit dem Childshair-Symbol gezeichnet hatte, traf er den Entschluss, sich seiner Vergangenheit zu stellen und sein Erbe anzutreten. Ab diesem Zeitpunkt stand ein zu allem entschlossener und falls erforderlich, eiskalter Geschäftsmann vor mir. Doch geheimnisvoll! Ich schmunzle, da ich feststelle, dass er das noch immer ist. Es ist egal, wie viel ich über ihn herausfinde, ebenso, wie viel er über sich preisgibt, diese geheimnisvolle Aura bleibt. Ich hatte Collin einmal gefragt, wie lange es wohl dauert, bis ich einen geringen Teil von ihm verstehe. Seine Antwort war eindeutig: ›Wir haben ewig Zeit – und die wirst du brauchen!‹


Wir liegen still beieinander. Sachte schiebe ich mich noch näher an ihn, bis unsere Lippen sich berühren. Erst kaum merklich, nicht mehr als ein Hauch. Dann inniger und immer fordernder. Behutsam zieht er mich fester an sich, schiebt sachte mein Shirt höher und streift es ab. Sehnsüchtig bedient er sich an meiner Brust. So gefühlvoll, dass ich um Gnade bettle.


Langsam sinkt er tiefer, zärtlich küssend zwischen meine Beine. Wieder und wieder treibt er mich an den Rand des Wahnsinns, um kurz vor der Erlösung innezuhalten und seine sinnesraubende Liebkosung von Neuem zu beginnen. Als er endlich quälend langsam in mich eindringt, bin ich am Ende meiner Kräfte. Mit ersticktem Stöhnen reagiere ich auf jeden seiner festen Stöße. Gemeinsam erreichen wir den Gipfel unserer Begierde und mein Innerstes zerspringt.


Keuchend und nass geschwitzt klammern wir uns aneinander, aber keiner regt sich. Erst als ich vor Kälte zu zittern anfange, hüllt Collin die Decke um uns.


»Du hast mich gekratzt«, beschwert er sich mit gespielter Entrüstung.


»Das kann passieren, wenn du meinst, mich hinhalten zu müssen«, kontere ich selbstgefällig, wofür ich einen leichten Kniff in den Hintern kassiere.


»Amy!« Collin wirkt plötzlich ernst. »Wann werden wir Eltern?«


»Ende Juli«, verkünde ich stolz. »Einen genaueren Termin erfahre ich bei meinem Arzttermin am Freitag. Ich scheine jedoch in der achten Woche zu sein!«


Die Vorhänge in unserem Schlafzimmer stehen offen und die nächtlichen Großstadtlichter erhellen den Raum in einem schummrigen Licht. Es reicht aus, dass ich Collins grübelndes Gesicht deutlich erkennen kann.


»Ganz richtig«, komme ich ihm zuvor. »Bella Italia! Es muss das Wochenende in Mailand gewesen zu sein.«


»Glaubst du, es kehrt irgendwann Ruhe in unser Leben ein?«, seufzt er.


Ich schürze die Lippen und schüttle amüsiert den Kopf. »In der nächsten Zeit bestimmt nicht!«


»Nein, bestimmt nicht«, murmelt er leise. »Aber es gibt sicher schlimmere Familienverhältnisse, in denen Kinder aufwachsen, oder?«


»Collin spinnst du?« Entsetzt fahre ich hoch und starre ihn an. Seine Frage war unüberhörbar ernst gemeint. »Erspar dir solche Gedanken!«, verlange ich und tippe ihm dabei mit dem Finger auf die Brust. »Überlege dir lieber, wie du es anstellst, unseren Nachwuchs nicht vollends zu verwöhnen.«


»Hm.« Er nickt und endlich zeigt sich ein Schmunzeln in seinem Gesicht. »Ohne Zweifel, du wirst mir Bescheid geben, wenn ich es übertreibe.«


Unser Bett steht mittig im Raum, dennoch haben wir einen atemberaubenden Ausblick. Collin liegt auf dem Rücken und ich schmiege mich in seinen Arm. Wir genießen die Londoner Skyline und geben uns unseren Gedanken hin. Nach einigen Minuten hebe ich den Kopf und stelle fest, dass Collin mich interessiert beäugt. Sein Gesicht strahlt, mit weit offen Augen.


»Was ist?«, frage ich überrascht.


»Falls du ebenso wenig müde bist, wie ich«, brummt er und räuspert sich leise, »dann verrate mir doch deine Wünsche für unsere Hochzeit! Und erzähl jetzt bitte nicht, du hättest dir noch nie Gedanken darüber gemacht. Das hat jede Frau doch sicher irgendwann schon getan.«


»Also, ähm …«, verlegen weiche ich seinem Blick aus. »Wenn ich ehrlich bin, mehr als einmal kam dies bisher nicht vor. Und bei diesem Gedanken ist es geblieben.«


»Und?«, hakt Collin interessiert nach.


Dieses Thema gehört nicht gerade zum beliebtesten Gesprächsstoff meines Frauen-Daseins, eher das Gegenteil ist der Fall. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt und bin froh über die augenblicklich trübe Beleuchtung. Meine Vorstellung in Sachen Hochzeit beläuft sich eher darauf, was ich nicht will! Das weiß ich ziemlich genau. Aber so plötzlich zu entscheiden, in welcher Art und Weise ich mir das Ja-Wort geben möchte?


»Ähm …« Ich bin total verunsichert. »Vielleicht könntest du mal sagen, was du dir so vorstellst?«


»Amy!« Collin starrt mich verblüfft an. »Du machst doch keinen Rückzieher?«


»Nein!«, entgegne ich eilig. »Nein, ganz sicher nicht! – Es … es ist nur …«


»Nur was?«, drängt Collin ungeduldig.


Unter seinem wartenden Blick wird mir zunehmend unwohler. Ich schlucke und winde mich, während ich meine Gedanken nach etwas durchforste, was mir weiterhilft. Collin reagiert schneller. Er legt mir die Hand unters Kinn und hebt meinen Kopf zu sich an.


»Amy, bitte erkläre mir wenigstens, wieso du ausgerechnet mir gegenüber so verlegen bist?«


»Keine Ahnung!«, jammere ich heiser. »Es ist mir irgendwie peinlich, darüber zu reden.« Collins Falte zwischen den Augenbrauen wird noch tiefer, so unverständlich ist ihm das Ganze. »Ich hab’s bisher nur ein einziges Mal erzählt, unter Freundinnen. Anschließend wurde ich belächelt und ausgelacht.«


Beschämt und sauer zugleich entziehe ich mich seinem forschen Blick und höre, wie er nach Luft schnappt.


»Jetzt will ich es erst recht wissen!«, erklärt er ruhig. »Immerhin hast du dir Gedanken gemacht.«


»Du etwa nicht?«


»Nein, nie«, verkündet er nüchtern. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich jemals heiraten werde.«


Nun bin ich diejenige, die ihn entgeistert anstarrt. Collin hingegen seufzt leise und wartet weiterhin gespannt auf meine Antwort.


»Sagst du mir jetzt endlich, was so peinlich ist?«, bittet er schließlich, da ich außer einem offenstehenden Mund nichts von mir gebe.


»Okay«, fiepe ich und nehme meinen ganzen Mut zusammen. »Ich wollte schon immer im Schnee heiraten. Im kleinsten Kreis, in einer winzigen Kapelle. Am Abend ein ganz intimes Essen am offenen Kamin und übernachten in einer Hütte oder einem Chalet, unter einer dicken Pelzdecke.«


»Wow«, haucht Collin staunend. »Da sage einer, du stehst nicht auf Romantik!«


»Klingt das sehr kitschig?«, frage ich zerknirscht, in Erwartung seines vernichtenden Urteils.


»Nein, ganz im Gegenteil!«, versichert er stattdessen. »Solange du nicht verlangst, dass ich eine Pferdekutsche besteige, bin ich vollends einverstanden.«


»Keine Sorge, du darfst die Pferde gerne gegen Pferdestärken tauschen«, versichere ich erleichtert.


»Ist dir klar, dass wir uns für diesen, alles andere als einfachen Wunsch, recht bald um einen Termin kümmern müssen? Schließlich hat die Wintersaison schon begonnen. Allerdings«, er stockt und betrachtet mich nachdenklich, »bin ich in einer Sache extrem altmodisch!«


»Ach ja?«, hauche ich interessiert. »Welche wäre das?«


»Meine Frau trägt meinen Familiennamen! Ausschließlich! Keinen Doppelnamen, oder sonst wie.«


»Du meinst: Josephine Christensen?«


»Ja«, erklärt er zufrieden. »Klingt prima!« Ich nicke zustimmend und strahle ihn an. Er hat recht, es klingt prima. Ein herrlicher Gedanke, den ich im Geist gleich noch mehrmals wiederhole.


Am nächsten Morgen treffen wir um neun auf Dirk. Er sitzt in Businessdress im Wohnbereich am Tisch, liest Zeitung und trinkt Kaffee. Ein Stück weiter liegen sein iPhone, Notebook und die Aktentasche sowie sein Wollmantel samt Schal und Autoschlüssel. Alles ordentlich drapiert und griffbereit.


»Kommst du oder gehst du?«, erkundigt sich Collin.


»Beides«, brummt Dirk und hebt den Blick von der Zeitung. »Ich war vor einer halben Stunde auf der Bank. Jetzt habe ich noch etwas in der City zu erledigen und spätestens um elf müssen wir am Flughafen sein.«


»Treffen wir uns am Airport?«, nuschelt Collin, dreht sich zur Seite und gähnt. »Oder kommst du retour und wir fahren gemeinsam?«


Dirk grinst inzwischen »Ihr seht nicht aus, als hättet ihr viel geschlafen!«


»Haben wir auch nicht«, gesteht Collin ehrlich. »Dafür steht unsere komplette Hochzeitsplanung. Wir warten nur noch auf einige Terminbestätigungen.«


Dirk hob gerade seine Tasse an, um zu trinken. Auf halbem Weg stockt er, petzt die Augen zusammen und blinzelt uns an. Im Zeitlupentempo sinkt die Tasse wieder, dabei verdunkelt sich Dirks Miene noch mehr.


»Ihr spinnt!«, blafft er uns an. »So etwas entscheidet man doch nicht über Nacht!« Abwartend starrt er zwischen uns hin und her. Offenbar hofft er auf die Worte, wir hätten nur gescherzt, die aber nicht kommen. Wir sitzen mit zufriedenen, wenn auch müden Gesichtern da und gucken ihn an. »Doch, ihr schon«, stöhnt er und schüttelt verständnislos den Kopf. »In welcher Größenordnung wird gefeiert?« Diese Frage richtet er vorrangig an seinen Bruder und setzt abermals zum Trinken an.


»Acht Erwachsene und zwei Kinder«, erklärt Collin direkt.


Dirk verschluckt sich. »Mann, Collin!«, japst er hustend. »Das kannst du nicht machen!«


»Ich kann und ich werde es genau so machen, wie wir es wollen!«, stellt Collin unmissverständlich klar. »Sollte dies jemand als unzulänglich oder nicht passend ansehen, interessiert mich das nicht!«


Dieser Diskussion habe ich nichts beizusteuern. Zumal ich bezweifle, dass Collin sich durch irgendwelche geschäftlichen Beziehungen in sein heilig gehütetes Privatleben hineinreden lässt. Es wundert mich mehr, dass Dirk sich die Mühe macht, ihn darauf hinzuweisen! Da er seinen Bruder jedoch schmunzelnd mustert, statt den Versuch zu unternehmen, Collin umzustimmen, scheint es nur ein Test gewesen zu sein, wie standhaft er reagiert.


»Sara erklärt dich sicher für verrückt!« Damit bin ich an der Reihe.


»Nein, tut sie nicht. Sie weiß sie es schon«, bemerke ich gelassen. »Sie hat uns letzte Nacht mit einigen Adressen weitergeholfen.«


»Letzte Nacht?«, knurrt Dirk. »Sie war müde und wollte ins Bett, nachdem wir telefoniert hatten.« Oh weh! Diesen Ton kenne ich. So klingt mein Chef, wenn er der Ansicht ist, er sei bei einer wichtigen Entscheidung übergangen worden.


»Das hat sie auch getan«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Sie konnte nicht einschlafen und war online, als wir ihr eine E-Mail geschrieben haben. Das ist alles.«


»Du solltest dich auf den Weg machen, Brüderchen.« Mit diesem Einwand dämpft Collin die Stimmung. Alles Weitere scheinen die beiden mit einem ihrer ganz speziellen Blickwechsel zu besprechen.


»Du hast recht«, brummt Dirk besänftigt und steht auf. Nach einem raschen Blick auf die Uhr nimmt er seine Sachen vom Tisch. »Wenn ich bis viertel nach zehn nicht zurück bin, treffen wir uns direkt am Flughafen«, erwähnt er und verschwindet aus der Wohnung.




- 5 -


Es ist drei Uhr am Nachmittag, als wir Zuhause ankommen. Dirk ist anzumerken, dass er es kaum noch erwarten kann, endlich auf Sara und Lukas zu treffen. Geht mir ebenso. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Lukas uns sofort lauthals zur Begrüßung entgegenstürmt, sobald die Tür aufgeht, doch nichts dergleichen passiert. Erst als wir mitten im Loft stehen und uns umschauen, kommt Sara aus Dirks Büro. Sie telefoniert mittels Headsets, dabei winkt sie uns mit strahlendem Gesicht zu. Gleich darauf macht sie kehrt und widmet sich wieder ihrem Gespräch. Den zu vernehmenden Bruchstücken nach handelt es sich um keine private Unterhaltung. Während ich Collin noch einen beschwichtigenden Blick zuwerfe, ist Dirk bereits auf dem Weg in sein Arbeitszimmer. Sekunden später taucht er wieder in der Tür auf und winkt unverständlich ab. Das ist typisch für Sara. Mit einer Krankmeldung zu Hause bedeutet bei ihr nicht, dass man nicht trotzdem einige Arbeiten vom Home-Office aus erledigen kann. Und ihr Chef samt den Kollegen wissen das. Ihr Liebster hingegen wird sich an diesen steten Tatendrang noch gewöhnen müssen! Collin und ich entscheiden, im Apartment erst einmal unsere Taschen auszuräumen. Wir verschwinden gerade im Durchgang, da höre ich, dass Sara ihr Telefonat beendet hat und Dirk nun voller Begeisterung in die Arme fällt. Wir trödeln absichtlich herum, bevor wir ins Loft zurückkehren, um den beiden etwas Zeit für sich zu geben. Als ich Sara anschließend selbst mit einer festen Umarmung begrüße, erhasche ich ein unauffälliges Augenzwinkern zwischen ihr und Collin, was Dirk natürlich auch nicht entgeht.


»Ich mache uns Kaffee.« Damit zitiere ich alle an die Küchentheke.


»Was ist hier los?«, kommt es prompt von Dirk. »Wo ist Lukas abgeblieben?«


»Im Kindergarten«, verkündet Sara weiterhin strahlend. »Den müssen wir in einer Stunde abholen!«


»Sag das noch mal!« Dirk ist unüberhörbar angekratzt. »Du willst in einer Stunde in Garmisch sein, um Lukas abzuholen? Wieso hast du ihn heute Morgen nicht mit hierhergebracht?«


»Nicht in Garmisch«, wehrt Sara ab. »Hier in München! Deshalb müssen wir auch gemeinsam hin. Erstens, dass du siehst, wo er ab sofort betreut wird und zweitens, um die Anmeldepapiere gegenzuzeichnen.«


Bei Dirks Anblick wird sie immer leiser. »Dass es keine Probleme gibt, wenn du ihn mal ohne mich abholst!«


Ihr betörender Wimpernaufschlag, dem Dirk sich gerade gegenübersieht, ist für gewöhnlich Saras unschlagbare Waffe, um seine Stimmung zu besänftigen. Heute allerdings herrscht dicke Luft bei unserem Hausherrn.


»Jetzt mal ganz von vorne!«, reagiert Dirk nun eindeutig beleidigt. »Lukas ist in einem Kindergarten hier in München? Seit wann? Und wieso erfahr’ ich das jetzt erst?«


»Hey, sei nicht sauer«, redet Sara sanft auf ihn ein. »Das Ganze ergab sich heute Morgen zufällig. Andernfalls wärst du der Erste gewesen, den ich informiert hätte!«


Mir fällt auf, dass Collin das motzende Verhalten seines Bruders scheinbar amüsant findet. Sein Grinsen wird immer breiter. Doch als er registriert, dass ich ihn beobachte, mimt er schlagartig den Unschuldigen, was mich noch mehr verwundert. Zumal ihm seine aufgesetzt ernste Miene heute nicht sonderlich gelingt.


»Also«, startet Sara ihre Enthüllung. »Nach deinem Anruf bei Thorsten gestern Abend, hat er sich telefonisch bei mir gemeldet, um eine genaue Uhrzeit abzustimmen.


Thorstens Frau Nazri ist nämlich krank. Die Arme schafft es kaum aus dem Bett aufzustehen. Um seine Tochter Lena aber in den Kindergarten bringen zu können, musste er wissen, ob er davor oder danach nach Garmisch fahren soll.


Lukas hat das mit angehört und bestand darauf, dass Lena ihren Papa begleitet, wenn er uns abholt. Die beiden kennen sich von unserem letzten Essen in der Stadt, zusammen mit Thorsten und seiner Familie.«


Sara zappelt plötzlich aufgeregt auf ihrem Barhocker herum. »Den heutigen Besuch von Lukas in Lenas Kita haben die Kids während der Fahrt auf dem Rücksitz ausgeheckt.«


»Und darauf hast du dich bedenkenlos eingelassen?« Dirk scheint besänftigt zu sein, dennoch klingt er skeptisch.


»Nein, natürlich habe ich das nicht!«, bekräftigt Sara. »Allerdings hat mir Thorsten versichert, dass über die Hälfte der Kinder dieser Einrichtung aus Familien der CDC Holding-Belegschaft stammen!«


»Was?« Dirk sieht Sara verwirrt an. Dann dreht er sich fragend zu Collin und mir um. »Wusstet ihr das?« Wir nicken eifrig. »Woher wisst ihr so etwas?«


»Wir fahren öfter mit Thorsten, als du«, erklärt Collin belehrend, nebenbei deutet er auf Dirks Handy. »Außerdem telefonieren wir nicht permanent, sondern unterhalten uns gelegentlich auch. Du weißt doch, Thorsten kennt die halbe Firma!«


Dirk zieht eine Grimasse und murmelt so etwas wie: »Einer muss schließlich arbeiten!« Gleichzeitig drückt er den vierten Anruf binnen der letzten zehn Minuten weg.


»Jedenfalls hat Thorsten angeboten, ich könne mir die Tagesstätte doch mal ansehen«, fährt Sara unbeirrt fort. »Und nun glaube es oder nicht«, theatralisch tippt sie Dirk auf die Brust. »Trotzt immens langer Warteliste, wie in den meisten Kindergärten, war für deinen Buben sofort ein Platz frei!«


»Hmm«, brummt er und seine Mundwinkel heben sich endlich. »Dann konnte ich zumindest etwas dazu beitragen.«


»Heißt das, ihr bleibt hier? Umzug vorgezogen?« Ich quietsche begeistert und reiße jubelnd die Arme in die Luft.


»Stopp!«, bremst Collin mich aus. »Nicht so voreilig!«


»Collin!«, zischt Dirk ihn verbissen durch die Zähne an.


»Warts ab, Brüderchen.« Collin grinst, während er Dirk beschwichtigend die Schulter tätschelt.


Währenddessen ist Sara aufgestanden. Sie verschwindet kommentarlos in Dirks Büro, um Sekunden später mit einigen Papieren in der Hand zurückzukehren.


»Alles wie besprochen«, richtet sie sich an Collin. »Meinerseits gibt es keine Fragen. Ich bin einverstanden und habe unterschrieben. Es fehlt nur noch deine Signatur.« Damit schiebt sie ihm die Unterlagen samt Stift entgegen.


Collin greift unverzüglich zum Kugelschreiber und unterzeichnet an der markierten Stelle auf der letzten Seite, wodurch klar ist, dass es sich um einen Vertrag handelt.


»So!«, verkündet er anschließend. »Jetzt können die Damen beratschlagen, wie und wann der Umzug vonstattengeht.« Gleichzeitig packt er seinen Bruder am Arm und delegiert ihn mit unmissverständlicher Geste in dessen Büro.


»Es gab Zeiten, in denen wir einen Vertragsabschluss zuvor besprochen haben!«, faucht Dirk, sobald die Tür hinter ihnen geschlossen ist.


»Ganz richtig! Und das hätten wir dieses Mal auch getan, wenn du gestern in der Wohnung anzutreffen gewesen wärest!«, kontert Collin scharf. Er baut sich direkt vor Dirk auf und funkelt ihn ebenso an, wie Dirk ihn gerade. »Mann, wo warst du heute Nacht? Dein Wagen war verschwunden, ich habe nachgesehen.«


»Kann ich wissen, dass du mitten in der Nacht mit meiner Frau telefonierst und Vertragsverhandlungen führst?«, motzt Dirk weiter.


»Hör bloß auf, den Beleidigten zu spielen!«, herrscht Collin zurück. »Glaubst du tatsächlich, Sara hätte nicht versucht, dich zu erreichen? Ich hoffe für dich, dass du eine Spitzenerklärung für sie parat hast. Denn spätestens heute Abend wirst du eine brauchen.« Collin rückt Dirk press auf den Leib und fixiert ihn stechend scharf. »Dirk, WO WARST DU?«


Er sieht mit an, wie Dirks Ärger einem betrübten Gesichtsausdruck weicht. Seine angespannte Haltung fällt zusammen und mit hängenden Schultern sinkt er in einen der Sessel vor seinem Schreibtisch.


»Ich bin durch halb London gefahren«, gesteht Dirk kleinlaut. »Anfangs wollte ich ins Warehouse. Michael hat vor Kurzem angerufen und gebeten, dass ich vorbeikomme, sobald ich terminlich in London bin.«


Collin setzt sich lautlos in den zweiten Sessel. Er mustert Dirk mit ausdrucksloser Miene. Seinen Bruder mit Fragen schneller zum Reden zu bewegen erspart er sich. Er weiß genau, wie Dirk sich fühlt. Er selbst hatte unzählige Male versucht, in den Straßen Londons, später hier in München, einen klaren Kopf zu bekommen. – Gehofft, alles auszublenden, um nachdenken zu können. Außerdem ahnt er, um was Dirks Gedanken kreisen. Dennoch muss sein Bruder selbst mit der Sprache rausrücken.


»Ich habe Saras Anrufe auf dem Display gesehen, aber später erst, um halb vier heute Morgen«, gesteht Dirk. »Nicht gerade die passende Zeit, um zurückzurufen.«


Collin nickt verständlich und wartet ab.


»Kannst du nicht endlich etwas sagen, Mann?«, braust Dirk erneut auf. »Dann … dann …«, er bricht ab, beugt sich mit einem leise zischenden »Shit!« nach vorne und vergräbt die Hand in den Haaren.


»Dann könntest du dich rausreden«, beendet Collin leise. »Das hilft dir aber nicht weiter!«


»Klugscheißer«, knurrt Dirk, ohne aufzusehen.


Collin beginnt zu schmunzeln, da Dirks Stimme ihn verrät. Jeglicher Ärger ist verflogen, wahrscheinlich grinst er sogar.


»Wovor hast du Angst?«, wird Collin deutlicher.


Dirk zuckt mit den Achseln, dann hebt er den Kopf an.


»Mir geht ständig durch den Sinn, dass Sara bereit ist, alles aufzugeben – nur wegen mir! Haus, Arbeit, Lukas gewohntes Umfeld, alles eben!«


»Nein!« Collin lehnt sich entspannt zurück. »Tut sie nicht.«


»Natürlich tut sie das!«


»Denke an Josi!«, deutet Collin an.


»Was ist mit ihr? Die beiden sind endlich wieder vereint. Danach sehnen sie sich, seit Josi zu Hause ausgezogen ist.«


Dirks Brauen heben sich skeptisch.


»Was noch?«, fordert er. »So wie du dir ein Grinsen verdrückst, hast du noch mehr in petto!«


»Das Wichtigste läuft bereits, ihr habt es bloß noch nicht bemerkt. Du nicht und Sara auch nicht.«


»Doch Klugscheißer«, bellt Dirk. »Hättest du die Güte mich aufzuklären, Kleiner!« Leise seufzend lehnt er sich im Sessel zurück und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust.


»Sara ist erleichtert, nicht mehr allein jede Entscheidung für sich und Lukas treffen zu müssen. Zumindest nicht, ohne deine Verstärkung im Rücken zu haben.« Collins Gesicht überzieht ein breites Grinsen, dabei zeigt er auf die geschlossene Tür zum Loft hinaus. »Solche Aktionen, wie eben gerade, werden immer wieder vorkommen. Natürlich regelt sie Dinge im Alleingang, ohne deine geschätzte Zustimmung abzuwarten. Es sind ihre alltäglichen Belange. Sei froh, dass es so ist und gewöhne dich daran, Brüderchen!« Neckend verpasst er Dirk einen Hieb ans Knie. »Immerhin darfst du mit, um Lukas vom Kindergarten abzuholen. Wenn ich sehe, wie Josi für dich arbeitet, sollte ich mich wohl besser darauf einstellen, zukünftig nur einen Zettel vorzufinden, auf dem ich zur Einwilligung meine Unterschrift setzen darf.«


Dirk prustet los und auch Collin lacht über diese Vorstellung.


»Keine Sorge, Collin«, hält Dirk dagegen. »Josi ist nur im Job so abgeklärt. Privat läuft das anders.«


Beim Abendessen ist Lukas so müde, dass er anschließend freiwillig in sein Bett verschwindet. Wir Erwachsene verteilen uns wahllos im Loft. Jeder widmet sich seiner Arbeit. Dirk hat sich mit offenstehender Tür in sein Büro zurückgezogen. Collin ist auf der Galerie verschwunden und lümmelt mit seinem MacBook auf dem großen Sofa zwischen den Bibliotheksregalen. Sara sitzt am Küchentresen und agiert gleichzeitig mit Telefon und Laptop. Ich selbst hocke im Wohnbereich auf dem Boden und habe mich mit Notebook und einem Ordner auf dem Glastisch ausgebreitet. Dazu hat jeder sein Smartphone in Reichweite, welches bei uns allen gleich ist. Unsere iPhones sind mit einer speziellen Software programmiert. Im Grunde nutzen wir diese Besonderheit nur noch, um unsere internen Timer-Einträge oder Familienmails zu erledigen. Dennoch diente diese spezielle Programmierung bis vor einigen Wochen als Sicherheitsmaßnahme für uns. Derzeit häuften sich die Belästigungen und Überfälle, gerade auf meine Person. Dieser besondere Schutz hilft eine Daueraufsicht zu vermeiden, da stets einer von uns greifbar ist. Außerdem ist unsere Korrespondenz untereinander für niemanden nachvollziehbar. Glücklicherweise haben sich die Überfälle gelegt, trotz allem sind unsere Smartphones ein Tick mehr, als nur unsere angenehmen Dauerbegleiter. Es ist praktisch, bei Trennung durch Geschäftsreisen, Saras Abwesenheit unter der Woche oder sonstiger Termine, die Möglichkeit zu haben, gleich mit der ganzen Familie in Kontakt zu stehen. Eine Annehmlichkeit, die zumindest mir etwas Geborgenheit vermittelt, da sich die Geschäftsreisen unserer Männer in den vergangenen Monaten häuften und Sara bisher unter der Woche in Garmisch-Partenkirchen wohnte. Als nun gegen halb zehn an diesem Abend, gleich alle iPhones einen E-Mail-Eingang verkünden, muss ich unwillkürlich lachen. Auch Sara, die nur ein paar Meter von mir entfernt steht, dreht sich amüsiert zu mir um, während sie nach ihrem Handy greift.


»Dirk, was soll das?«, beschwert sich Collin von der Galerie herunter. Offenbar hat er zuerst nachgesehen.


»Ich mache Feierabend«, verkündet Dirk gähnend, als er aus seinem Büro kommt. »Und mit der E-Mail seid ihr, was mich betrifft, auf dem Laufenden.«


»Du hast mir vor Weihnachten noch fünf zusätzliche Termine eingetragen?«, stöhne ich, beim Anblick meines Timers. »Prima, Weihnachtsgeschenke fallen flach. Einkäufe wegen Zeitmangels gestrichen!«


»Die Termine hast du dir selbst zuzuschreiben, Süße«, betont Dirk sachlich. »Das sind alles Rückmeldungen neuer Lieferanten, die du unbedingt abchecken willst. Wir gehen morgen durch, welche Besuche aufs neue Jahr verschoben werden können. Diesen Monat bin ich für solche Dinge nicht mehr verfügbar. Mir steht der Jahresabschluss in der Holding bevor, da habe ich keine Zeit für so etwas!«


»Wir starten erst am 4. Januar.« Collin steht am Geländer der Galerie und grinst zu Sara hinunter.


»Von wegen!«, hält Sara dagegen. »Vor Weihnachten ist noch Einiges zu regeln. Aber schön, dass du freiwillig mitkommst. Bei zwei Terminen in Garmisch brauche ich ohnehin deine Unterstützung.«


»Oh, ähm … okay«, murmelt Collin bedeutend leiser. »Dann lege alles auf Donnerstag. Morgen erledige ich den Rest in der Holding.«


Sara lächelt zufrieden und mit einem fragenden »Espresso?« deutet sie auffordernd auf die Küchentheke. Gleichzeitig klappt sie ihr Laptop zu und schiebt es beiseite.


»Was gibt’s denn so Dringendes?«, erkundige ich mich neugierig. Kurz darauf finden sich auch Dirk und Collin an der Theke ein.


»Nichts Weltbewegendes«, bemerkt Sara und rutscht vom Barhocker. »Aber offensichtlich hat sich von euch noch niemand Gedanken über Weihnachten gemacht!« Während Sara redet, läuft sie hinter die Theke, werkelt an der Kaffeemaschine und verteilt nebenbei die Tassen. »Ich tue das schon seit Wochen, allein wegen Lukas! Er hat mich schon xmal gelöchert, wie und wo wir dieses Jahr feiern. Und vor allem, wer alles dabei ist?« Sara hebt erwartungsvoll die Augenbrauen, als sie in die Runde blickt.


»Wie habt ihr in den vergangenen Jahren eure Feiertage verbracht?«, gebe ich die Frage direkt an unsere Männer weiter.


Einige Sekunden lang herrscht Stille. Dirk und Collin machen ein Gesicht, als müssten sie die letzten Weihnachtsfeste erst aus den tiefsten Löchern ihrer Erinnerung ausgraben.


»Also … hier!«, teilt Dirk schließlich mit. »Zumindest Heilig Abend. Ansonsten im Club.«


Collin nickt nur zustimmend.


»Ist deshalb im Club nur am 24. geschlossen?« Ich habe sofort seine Planungsvorgaben im Kopf, die Dirk mir im Herbst für den kompletten Dezember gegeben hatte.


»Nein, das nicht«, erwidert er. »So ziemlich alle Clubs sind ab dem 25. wieder offen. Außerdem wird diese Entscheidung gemeinsam mit der kompletten Belegschaft getroffen. Das war im Sommer, bevor du zu unserer Truppe kamst.«


»Meint ihr, dieses Jahr überlebt der Club, ohne die Präsenz der Inhaber?«, hört Sara nach.


Collin hat sich an meinen Rücken geschmiegt und die Arme um mich geschlungen. Bei Saras Frage haucht er mir gerade einen Kuss in den Nacken und ich spüre, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen.


»Du glaubst doch nicht, wir hätten deinen Geburtstag vergessen, oder?« Er lugt hinter mir hervor und zwinkert ihr zu. »Los rede schon! Wie lautet die diesjährige Weihnachtsplanung?«


»Ich muss nur wissen, wo ihr Weihnachten verbringen wollt?«, präzisiert Sara es endlich. »Den Rest kriege ich schon hin!«


»Was denn für einen Rest?«, haken Dirk und Collin gemeinsam nach.


»Na alles was dazugehört!« Sara stöhnt genervt. »Essen, Baum, diese Sachen eben! Denkt bitte daran, dass Lukas dabei ist. Er glaubt noch an den Weihnachtsmann!«


»Bye, bye, ruhiges Singleleben«, säusle ich und während Collin leise in mein Genick kichert, versehe ich Dirk mit einem zuckersüßen Grinsen.
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Für diesen Freitag steht ein großes Event im Veranstaltungskalender des House-Clubs. Ich bin ziemlich aufgeregt. Die komplette Woche überprüfe ich immer wieder alle zu erledigenden Punkte, um ja nichts zu vergessen. Zur Einstimmung auf die Weihnachtstage soll es ein richtiges Highlight werden. Immerhin ist es das vierte Adventswochenende. Dirk hatte gezögert, als ich ihm meinen Vorschlag für diese Veranstaltung vorgelegte, zum ersten Mal. Er hatte Bedenken geäußert, bei erhöhter Urlauberzahl innerhalb unserer Crew und somit weniger zur Verfügung stehenden Personals einen Live-Auftritt im Club durchzuziehen. Zumal es sich um einen in München und Umgebung sehr beliebten Künstler handelt, wie ich es für diesen Abend arrangieren konnte. Im Grunde verstehe ich seine Reaktion nicht. Es passiert immer wieder, dass wir mit eingeschränkter Belegschaft arbeiten. Überdies habe ich im Voraus mit den Kollegen alles besprochen. Alle haben sich begeistert bereit erklärt, die Show durchzuziehen. Warum also zweifelt Dirk so, gerade an diesem Abend? Ausgerechnet er, der normalerweise für jedes große Spektakel zu haben ist! Er genießt die Abwechslung zwischen seinem Job in der Holding und der ungezwungenen Stimmung im Club. Seit ich ihm mit meiner Arbeit den Organisationspart abnehme, behauptet er sogar, die Club-Nächte, die er vor Ort verbringt, seien das reinste Freizeitvergnügen. Völlig sprachlos war ich aber, als mir mein Chef gestern auch noch mitteilte, dass er am heutigen Abend nur für einen kurzen Abstecher in den Club fahren will. Selbst mein Angebot, mit Collin zusammen auf Lukas aufzupassen, um Sara und ihm einen freien Abend zu verschaffen, lehnte er rigoros ab. Er blockte, ohne nachzudenken und Sara wurde erst gar nicht gefragt.


Schwatzend und gut gelaunt wirbeln Sara und ich in der Küche herum. Wir kümmern uns ums Abendessen. Vor ein paar Minuten ging die Info bei uns ein, dass die Herren des Hauses die Firma verlassen haben und sich auf dem Nachhauseweg befinden. Morgen fahren Sara und ich mit Lukas nach Garmisch-Partenkirchen. Wir wollen in unserem Elternhaus nach dem Rechten sehen. Gleichzeitig eröffnen wir unsere ganz private Wintersaison. Es liegt Schnee auf unserem Hausberg und wir können endlich die ersten Pistenabfahrten in Angriff nehmen. Durch Saras Entscheidung, vorzeitig ihre Stelle zu kündigen und bis Silvester nach München umzuziehen, reduziert sich gleichzeitig unsere Verfügbarkeit für die Skischule. Ganz zur Freude unserer Männer natürlich. Im Gegenzug bestehe ich darauf, dass Collin mich regelmäßig einige Tage nach Garmisch begleitet. Nur um meinen ›Entzug‹ zu stillen, wie er es nennt. Eine Bitte, der Collin erleichtert nachkommt. Allein schon wegen des Gedankens, sich nicht permanent sorgen zu müssen, ich könnte es während der Schwangerschaft mit meiner sportlichen Aktivität übertreiben. Schließlich hatten wir erst heute Morgen bei meinem ersten offiziellen Arztbesuch erfahren, dass ich mich in der neunten Schwangerschaftswoche befinde. Der Geburtstermin wurde für den 20. Juli errechnet.


Lukas stürmt los, sobald das leise Klicken der Türentriegelung die Heimkehr der Hausherren ankündigt. Mit lauten Begrüßungsrufen rauscht er seinem Papa in die Arme. Zeitgleich meldet sich Dirks Geschäftshandy.


»Du machst etwas falsch, Brüderchen!« Collin schüttelt verständnislos den Kopf. Im Vorbeigehen tätschelt er Dirk die Schulter, dann kommt er zu uns an die Küchentheke und schließt mich mit einem zufriedenen Seufzer in die Arme. »Das ist der fünfte Anruf, seit wir die Firma verlassen haben!«, bemerkt Collin grinsend. Dabei fuchtelt er belehrend mit dem Zeigefinger in Saras Richtung. »Das solltest du deinem Mann schnellstmöglich abgewöhnen! Sonst führt er im Bett auch noch Geschäftstelefonate.«


»Josi!«, knurrt Dirk plötzlich. Er streckt mir mit grimmiger Miene sein Smartphone entgegen. »Es gibt Probleme im Club!«


Drei weitere Kollegen fallen wegen Krankheit aus, darunter Jason, unser Barkeeper. Einer unserer wichtigsten Leute! So erfahre ich es von Niki, der die personelle Leitung des Clubs innehat. Hinzu kommen eine Kraft hinter der Theke des Cafés sowie eine Bedienung. Die unschöne Neuigkeit hatte Niki auch Dirk mitgeteilt und während ich nun auf den aktuellen Stand gebracht werde, fixiert mich mein Chef mit zusammengekniffenen Augen.


»Warte kurz, Niki«, bitte ich, sobald ich die Hiobsbotschaft vernommen habe. Ich lege das Handy an die Schulter und sehe Dirk fragend an. Mit mürrischem Gesichtsausdruck nickt er steif, womit er mir zu verstehen gibt, dass er selbst als Barkeeper einspringt. »Okay Niki, hör zu!«, richte ich mich wieder an unseren Kollegen. »Dirk übernimmt die Bar. Du versuchst Elina als Ersatz für den Service an den Tischen zu erreichen. Ich stehe für den Dienst im Café parat. Wir sind spätestens um neun im Club. Bye, bis später.«


Dirk hatte sich zu Beginn seiner Studienzeit als Barkeeper finanziell über Wasser gehalten. So gelang es ihm, nicht auf die Mittel ihrer Familie zurückgreifen zu müssen. Das Geschäft hinterm Tresen ist ihm daher geläufig und ab und an schlüpft er gerne wieder in seinen alten Studentenjob. Meistens zieht er dann eine riesen Show ab und erntet durch seine ungenierte Art und dem bekannten Status des Geschäftsführers viel Beifall von den Gästen. Was mich betrifft, so besserte ich während der Schulzeit mein Taschengeld oft an einer der Schnee-Bars als Bedienung auf. Außerdem kenne ich den Ablauf, der im Servicebereich des Clubs läuft, inzwischen recht gut. Es dürfte mir nicht allzu schwerfallen, als zusätzliche Kraft hinter der Theke des integrierten Cafés auszuhelfen.


Schon als ich das Telefonat beende, spüre ich die veränderte Stimmung. Dazu die vernichtenden Blicke, die mich erwarten, als ich mich zögernd umdrehe.


»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, knurrt Collin eindeutig sauer, richtet sich damit jedoch an seinen Bruder.


»Josi geht nicht mit! Lass dir das ja nicht einfallen!«


»Der Ansicht bin ich auch«, stimmt Dirk zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wen haben wir sonst noch abrufbereit?«, erkundigt er sich, dabei fixiert er mich weiterhin scharf.


»Niemand und das weißt du!«, kontere ich sofort. »Die drei neuen Erkrankten erhöhen unseren Ausfall auf elf fehlende Leute, plus die ersten Weihnachtsurlauber. Hinzukommt, dass für den heutigen Abend ein volles Haus ansteht. Ergo: Ich komme mit!«


»Nein!«, faucht Collin dazwischen. »Nicht heute!«


»Warum nicht? Es ist doch nicht das erste Mal, dass ich aushelfe. Was ist heute anders als sonst?«


Dirk und Collin werfen sich erneut vernichtende Blicke zu. Eine Sekunde später landet Collins Schlüssel krachend in der nächsten Ecke. Er verschwindet ohne weitere Worte aber stocksauer im Apartment. Hilfesuchend schaue ich mich zu Sara um, die minimal mit den Schultern zuckt. Ihr ist dieses völlig untypische Verhalten unserer Männer ebenso schleierhaft. Einen Moment lang stehe ich noch unschlüssig an der Küchentheke. Dann folge ich Collin, in der Hoffnung, dass sich der gröbste Ärger verflogen hat.


»Collin?« Ich finde ihn in seinem Arbeitszimmer. »Kannst du mir bitte erklären, warum du heute so sauer reagierst, nur weil ich meine Arbeit tue?«, erkundige ich mich vorsichtig.


»Es gehört nicht zu deiner Arbeit, abends im Club auszuhelfen«, antwortet er weiterhin mürrisch. »Ich will das nicht! Und Dirk weiß das!«


»Und wenn du mitkommst und auf mich aufpasst?«


Ich versuche es mit einem bettelnden Hundeblick. Dabei schiebe ich mich sachte auf seinen Schoß. Ohne zu zögern, nimmt er mich in die Arme, obwohl er grimmig den Kopf schüttelt.


»Ich habe einiges an Arbeit mitgebracht, die erledigt werden muss«, erklärt er etwas ruhiger. »Ich will das Wochenende mit dir und Sara in Garmisch verbringen. Dirk sehen wir ohnehin nicht. Er ist durchgehend mit dem Jahresabschluss in der Holding beschäftigt.« Mit einem resignierten Seufzer schaut er mich an. »Pass bitte auf dich auf«, flüstert er und zieht mich fester an sich. »Ihr kommt zurück, sobald es im Club ruhiger wird, versprich mir das!«


Ich nicke schnell. Doch beim Anblick seiner unruhigen und besorgten Augen läuft mir ein Schauer über den Rücken.


Nach einem unangenehm wortkargen Abendessen kläre ich mit Sara die Änderungen für den morgigen Samstag. Sie wird mit Lukas nach dem Frühstück Richtung Zugspitze aufbrechen. Am frühen Nachmittag kommen Collin und ich nach. Am Montag fährt Collin für eine Nacht nach München zurück. Nach den abschließenden Erledigungen in der Holding startet dann am Dienstag, den 23. auch für unsere Männer der Weihnachtsurlaub. Den Heiligen Abend sowie Saras Geburtstag am 25., verbringen wir in unserem Elternhaus in Garmisch.


So verbleiben wir. Anschließend mache ich mich im Apartment für den Club fertig. Dirk und ich verabschieden uns kurz vor halb neun. Mir fällt auf, dass zwischen den Brüdern einige Worte gewechselt werden, die unbestritten in die Kategorie ›Geheimhaltung‹ fallen, was auch Sara nicht entgeht. Die komplette Fahrt über schweigt Dirk sich aus und ich entscheide, ihn nicht darauf anzusprechen. Sicher hellt sich seine Stimmung während des Abends auf, dann schneide ich das Thema zu einem späteren Zeitpunkt beiläufig an. Bedingt durch den personellen Engpass übernimmt Dirk am heutigen Abend selbst die abschließende Besprechung, ebenso die finale Einteilung seiner Angestellten. In diesem Zuge wechselt er eine Kollegin, die regelmäßig Dienst an der Bar tätigt, gegen den für mich vorgesehen Tresen-Posten im Café aus. Spätestens durch Dirks unüberhörbar schroffe Anweisung mir gegenüber, mit der er mich zu sich hinter die Bar zitiert, ist der kompletten Belegschaft klar, dass der Haussegen bei den Christensens heute extrem schief hängt. Im Anschluss an die Personalbesprechung verschwindet unser Boss in seinem Büro. Einige der Kollegen werfen mir bedauernde Blicke zu, dann verdrückt sich jeder an seine Arbeit. Dirks Anweisungen sind stets klar und unmissverständlich, dennoch kennt ihn im Club niemand als motzenden Chef. Gerade als ich den Entschluss fasse, ihn in seinem Büro aufzusuchen, um endlich den Grund für seine schlechte Laune in Erfahrung zu bringen, steht er plötzlich hinter mir.


»Ich habe Collin versprochen, dich nicht aus den Augen zu lassen«, erklärt er leise und ohne, dass ich fragen muss.


Überrascht blicke ich ihn an. »Kannst du Gedanken lesen?«


»Deine meistens schon, Süße«, seufzt er und bringt mir ein mattes Lächeln entgegen. »Du willst mich etwas Fragen, richtig?«


»Allmählich machst du mir Angst!«, reagiere ich auf Dirks hellseherische Fähigkeiten, bin aber erleichtert.


»Gestehe dem werdenden Vater doch bitte zu, dass er sich sorgt, alles klar?«, antwortet Dirk auf meine nächste, noch nicht ausgesprochene Frage. »Und mir bitte auch.«


»Natürlich«, versichere ich, während ich ihm abwartend in die Augen schaue. Da nichts weiter folgt, lasse ich den Kopf hängen. »Als sei das der einzige Grund für eure Geheimnisse«, rede ich leise. Ich weiß, dass Dirk es gehört hat, doch eine Reaktion von ihm bleibt aus.


Collin hat die Angewohnheit zu schweigen, bevor er sich einer Ausrede oder einer Notlüge bedient. Antwortet er aber, steht man der ungeschönten und eiskalten Realität gegenüber. Heute bin ich mir allerdings sicher, dass er mir genauso ausgewichen ist, wie Dirk gerade. Ich seufze leise und beschließe es auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen nehme ich Dirk schnell in die Arme und drücke ihn, als Dank für sein Versöhnungsangebot.


»Showdown, Süße!«, raunt er mir mit einem Augenzwinkern zu. »Los, an die Arbeit!«


Der Abend verläuft reibungslos. Bis auf die gewohnten kleinen Unstimmigkeiten mit einigen abgewiesenen Gästen vor der Tür gibt es keine Zwischenfälle. Der Live-Auftritt ist ein voller Erfolg und unser Team schlägt sich trotz Personalengpass hervorragend. Entsprechend Collins Bitte, plant auch Dirk nach Hause zu fahren, sobald es ruhiger wird, was sich in der heutigen Nacht aber nicht umsetzen lässt.


Unsere Gäste zeigen sich in bester Feierlaune. Erst nach vier Uhr in der Früh wird es im Club allmählich ruhiger. Somit bleiben wir bis zur Schließzeit. Es ist zehn Minuten nach sechs, als Dirk den Club verriegelt und wir beide als Letzte das Gebäude durch die Hintertür verlassen.


Zum House-Club gehört eine kleine Firmenflotte, die aus insgesamt acht Fahrzeugen besteht. Außer Dirks weißem Audi Q7, der mit großem Schriftzug und Club-Logo versehen ist, gibt es das gleiche Modell in Schwarz, mit weißer Werbung, den Collin fährt. Weitere fünf dieser baugleichen Werbefahrzeuge, allesamt Weiß mit schwarzer Reklame, fahren Club-Kollegen. Das einzig abweichende Modell unserer House-Club-Brummis ist ein schwarzer Mini Cooper S, natürlich mit weißem Logo verziert. Das ist mein Firmenwagen. Ein ganz spezieller Bonus, den Collin mir zu meinem Amtsantritt aussuchte. Er wusste, dass ich dieses Auto liebe und ohnehin überwiegend in der Innenstadt unterwegs bin.


Dirks weißer Q7 parkt stets auf dem gleichen Platz, kaum zehn Meter vom Gebäude entfernt. Er geht vor und hält mir die Beifahrertür auf. Während ich einsteige, zieht er sein Handy aus der Hosentasche und wählt.


»Wen rufst du um diese Uhrzeit an?«


»Collin!«, gähnt er. »Ich habe versprochen ihn anzuläuten, sobald wir uns auf den Heimweg machen.«


Überrascht über diese Mitteilung, drehe ich mich zu Dirk um. Da bemerke ich im Augenwinkel zwei Gestalten, die schnell auf uns zukommen. Dirk entdeckt sie ebenfalls. Er reagiert blitzschnell, schupst mich an und befördert mich unsanft auf den Beifahrersitz. Mit der Anweisung »Ruf die Polizei!« wirft er mir sein iPhone hinterher. Dann knallt er die Fahrzeugtür zu, verriegelt und dreht sich zu den rasch näherkommenden Personen um. Ein Bewegungssensor reagiert und das Außenlicht des Clubs erhellt nun einen größeren Teil des Personalparkplatzes. Ich keuche entsetzt, da ich in diesem Augenblick erkenne, dass die Gestalten vermummt sind und jeder einen Baseballschläger bei sich trägt. Mit zitternden Händen greife ich nach dem Handy und versuche den Notruf zu wählen. Plötzlich kommt mir Collins Stimme entgegen. Er muss bereits in der Leitung gewesen sein, als Dirk mir seine Anordnung zurief.


»Amy, versteck dich!«, fordert er. »Ich verständige die Polizei und bin gleich bei euch!« Damit legt er auf.


Fast panisch vor Angst wage ich trotzdem einen Blick aus dem Wagen. Dirk steht mit dem Rücken vor dem Fahrzeug. Er hat sich kampfbereit positioniert und fixiert seine Gegner, die nur noch wenige Meter von ihm entfernt sind.


In gleicher Sekunde rennt einer der beiden los und holt direkt mit dem Baseballschläger aus. Dirk kann dem Schlag ausweichen. Der Hieb endet mit ohrenbetäubendem Krach in der hinteren Tür des Audis. Hastig presse ich mir die Hand vor den Mund, um nicht aufzukreischen. Starr vor Schreck sitze ich da und bin nicht fähig im Wagen unterzutauchen oder auch nur den Blick abzuwenden. Stattdessen sehe ich mit an, wie Dirk weitere Schläge abwehrt, es sogar schafft, selbst ein paar Hiebe zu platzieren. Als sie schließlich zu zweit auf ihn losgehen, trifft ein Schlag direkt auf Dirks linkes Knie und befördert ihn mit einem lauten Schrei zu Boden. Sie prügeln hemmungslos auf ihn ein. Ich sehe Dirks Blut. Die Schläger verfärben sich rot und es spritzt bis zur Seitenscheibe hoch, direkt vor meine Augen. Eine menschliche Schlachtbank! Ich höre Dirks schmerzverzerrtes Stöhnen, immer und immer wieder. Knackende Geräusche, wie brechende Knochen. Erneut sein Ächzen, leiser, dann versiegt es.


Stumm schreie ich in mich hinein. Unaufhörlich treffen die blutverschmierten Schläger auf ihr zusammengekauertes Opfer. Alles in mir tobt, brüllt und versucht sich zu wehren, aber nichts passiert. Mein Mund ist weit offen, ich kreische! Aber es kommt nichts. Nichts – außer einem erstickten Keuchen. Unfähig, einen Ton von mir zu geben, starre ich auf diese grausame und unbegreifliche Brutalität, die nur wenige Meter vor mir auf Dirk niedergeht. Ich weiß nicht, ob es Sekunden oder Minuten sind, bis sich ein Fahrzeug nähert. Es muss eine Ewigkeit gewesen sein. Eine Ewigkeit zu spät.


Die Schläge auf den leblosen Körper am Boden enden. Mit quietschenden Reifen touchiert der Wagen einen der fliehenden Gestalten und bringt ihn zu Fall. Noch bevor das Auto ganz zum Stillstand kommt, wird die Fahrertür aufgerissen. Der Fahrer hastet heraus und stürzt sich mit einem grässlichen Wutschrei auf den zweiten flüchtenden Gegner. Der Kerl drischt mit solcher Kraft auf den Vermummten ein, dass dieser mit einem einzigen Schlag niedergeht. In diesem Moment erkenne ich Collin. Laut brüllend holt er aus, um erneut auf die maskierte Gestalt einzuschlagen.


»HÖR AUF!« Ich schreie, hämmere und rüttle mit aller Kraft an der Tür. Mit zitternden Fingern drücke ich allmögliche Knöpfe, wodurch ich es schaffe die Verriegelung zu öffnen. »HÖR AUF!«, kreische ich so laut ich kann, während ich aus dem Wagen stolpere und zu Dirks blutüberströmtem Leib renne.


»DIRK!« Krächzend und hustend versuche ich zu atmen. »Dirk – Nein – Dirk wach auf!«, bettle ich immer wieder.


Tränenüberströmt und völlig apathisch knie ich neben ihm und kreische. Meine verkrampft zitternden Hände schweben über Dirks leblosen Körper. Ich suche nach einem Fleck, der nicht verletzt ist. Eine winzige Stelle, um ihn berühren zu können. Ich muss ihn anfassen, ohne weitere Schmerzen oder Verletzungen zu verursachen.


»Dirk, nein!« Es ist nur ein Winseln. Mein Winseln!


Auf einmal ist alles hell und schrecklich laut. Polizei und Krankenwagen stehen überall verteilt. Wie lange schon? Arme legen sich um meinen Körper und ziehen mich von Dirk weg. Nein! Ich trete und schlage um mich, tobe und kämpfe, als versuche ich Dirk viel zu spät zu Hilfe zu kommen. Erst als mir die Kraft ausgeht, bemerke ich, dass ich mit aller Gewalt auf Collin losgegangen bin. Er hält mich fest in seinen Armen und lässt meine ganze Angst, Wut und Panik über sich ergehen. Mein Blick ist verschwommen durch die Tränen und ich wische mir mit der zitternden und eiskalten Hand über die Augen. Dann sehe ich in Collins Gesicht.


Er starrt zu der Stelle hin, an der Sekunden zuvor noch sein Bruder gelegen hat. Ein leerer Blick aus geröteten Augen. Sein Gesicht ist aschfahl, als sei es zu Eis gefroren. Seine Augen ein Spiegel abgrundtiefen Hasses. Ich registriere alles weit entfernt, kaum hörbar und gedämpft, wie in Watte gehüllt. Unzählige Warnlichter flimmern vor meinen Augen. Ein Rettungshubschrauber landet dicht bei uns und erhebt sich kurz darauf wieder in die Luft. Verzweifelt kralle ich mich an Collin fest, während wir reglos am zerbeulten Audi lehnen. Irgendwann versucht ein Sanitäter mich von Collin zu lösen. Er redet auf mich ein und will mich zu einem Krankenwagen bringen. Erneut schreie ich panisch los und klammere mich mit letzter Kraft an Collin. Den Stich in den Arm bemerke ich kaum.


Grelles Licht umgibt mich. Ich schrecke hoch, keuche und blinzle gegen die Helligkeit. Als ich zu mir komme liege ich in einem Bett, einem Krankenhausbett. Meine Hand ist eiskalt und es brennt. Ich taste danach, versuche voller Abscheu die Nadel aus meiner Haut zu ziehen. Eine Hand umschließt fest meine Finger und hält mich davon ab. Ich zucke zusammen und ziehe verängstigt den Kopf ein. Dann sehe ich Collins bleiches Gesicht über mir. Schwerfällig versuche ich mich aufzusetzen, was er mir mit entschiedenem Druck auf die Schulter verwehrt. Dabei schüttelt er steif den Kopf, spricht aber nicht.


»Was … – wo ist er?«, keuche ich kaum hörbar.


»Er wird operiert«, dringt es leise und mit gebrochener Stimme vom Fenster zu mir her.


»Sara?« Die Tränen rinnen mir übers Gesicht. »Sara, es tut mir leid«, wimmere ich. »Ich hätte ihm helfen müssen!«


»Sei still«, raunt sie erstickt. »Bitte sei still!«


»Du hättest nichts ausrichten können«, erklärt Collin ebenso leise. »Sie hätten dich genauso zugerichtet wie …«, er bricht ab.


Ich rolle mich zusammen, schlinge mir die Arme um den Körper und presse mir die Finger in die Seiten.


»Unser Baby?« Ruckartig grapsche ich nach Collins Hand und ziehe ihn dichter zu mir. »Was ist mit unserm Baby?«


»Es geht ihm gut«, erklärt er kehlig, dabei huschen seine Augen unruhig über mein Gesicht. »Zumindest bis jetzt!«


»Wieso bis jetzt?« Wieder zerre ich an ihm und versuche vergeblich sein Blick mit meinem festzuhalten.


»Du sollst dich beruhigen. Solange du auf dich achtest, ist alles gut.« Er wirkt steif, beinahe teilnahmslos. »Ich habe darauf bestanden, dass du einige Tage zur Beobachtung hierbleibst!«


Noch einmal gleiten seine Augen über mein Gesicht.


Ich erkenne den Ausdruck, den ich stets sehe, wenn Collin im Geschäftsleben keine Widerworte duldet. Also tue ich es auch nicht.


Da Collin nicht bereit ist, das Krankenhaus zu verlassen, bevor er über Dirks Zustand Bescheid weiß, hatte er Thorsten informiert, um Sara zu verständigen. Thorsten hatte erst Lukas abgeholt und zu seiner Tochter Lena gebracht, anschließend fuhr er Sara hierher ins Krankenhaus. Erst hier teilte Collin ihr mit, was sich in aller Früh zugetragen hat. Aus Sorge, sie könnte zu Hause zusammenbrechen und Lukas bekäme es mit, hatte er sich für diese Weise entschieden.


Jedes Mal, wenn die Zimmertür aufgeht, zucken wir zusammen. Flehenden Blickes hoffen wir auf eine positive Nachricht. Bis zum späten Nachmittag harren wir aus. Erst dann kommen zwei Ärzte, die Dirk in den vergangenen Stunden operiert haben. Möglichst schonend und mit zuversichtlichem Ton berichten sie über seinen momentanen Zustand.


Dirk schwebt unverändert in Lebensgefahr, sei augenblicklich jedoch stabil. Man habe ihn in ein künstliches Koma gelegt. Die nächsten Stunden seien sehr kritisch, daher könnten sie noch keine genaueren Auskünfte geben.


Abschließend richten sich die Ärzte direkt an Collin und bitten ihn mitzukommen.


Seit Stunden steht Sara am Fenster und starrt hinaus. Nun dreht sie sich zögernd um, doch ihr ausdrucksloser Blick dringt durch mich hindurch. Sachte schiebe ich ihr meine Hand entgegen und hoffe, dass sie sie annimmt.


»Sara, bitte komm her«, flüstere ich.


Noch einmal wendet sie sich dem Fenster zu und sieht einige Sekunden lang teilnahmslos hinaus. Dann macht sie kehrt, kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm.


»Es … es tut mir leid«, hauche ich ihr tränenerstickt ins Ohr.


»Er wäre auch hingefahren, wenn du nicht dabei gewesen wärst, Josi«, presst sie heiser hervor. Ihre Ruhe ist nur äußerlich, ich spüre, wie sie bebt. Dann verlässt sie fluchtartig das Zimmer.


Über eine Stunde bin ich allein. Als Collin endlich ins Zimmer zurückkehrt, steht ihm sein Kummer und die Hilflosigkeit ins Gesicht geschrieben. Er ist kurz davor auszurasten. Ich spüre förmlich, wie sehr er gegen die Angst und Wut ankämpft. Seine geballten Fäuste zeigen, dass er am liebsten laut schreiend auf irgendetwas einschlagen würde, in der Hoffnung, seinem Schmerz Linderung zu verschaffen.


Auch ich kämpfe unentwegt gegen die Übelkeit und meine Schuldgefühle fressen mich regelrecht auf. Ich muss wissen, wie schlimm es um Dirk steht, brauche wenigstens einen Anhaltspunkt.


Einen Anker, an dem ich innerlich festhalten kann, vorausgesetzt es gibt einen. Ich atme tief durch, öffne den Mund und fordere Collin so ruhig ich kann auf, mir mitzuteilen, was die Ärzte gesagt haben. Er steht steif neben meinem Bett und schüttelt den Kopf.


»Glaubst du tatsächlich, ich fühle mich besser, wenn ich es nicht weiß?«, frage ich unmissverständlich. Meine Augen brennen von den versiegten Tränen und meine Stimme ist nur noch ein klägliches Flüstern.


Collin sieht mich ausdruckslos an. Ich bin mir nicht sicher, ob er meine Frage gehört hat oder überlegt, ob er mir eine Antwort zumuten kann. Dann schließt er die Augen, legt den Kopf in den Nacken und stößt schnaubend die Luft aus. Schließlich kehrt sein Blick zu mir zurück und er beginnt zu reden.


»Seine Lungen sind stark gequetscht«, erklärt er monoton. »Die Milz ist gerissen und wurde entfernt, Knochenbrüche an einigen Rippen und der rechten Schulter, das linke Knie ist zertrümmert. Außerdem hat er einen Bluterguss direkt hinter der Schädelwand, der auf das Gehirn drückt.« Collin schaut apathisch durch mich hindurch. Scheu greife ich nach seiner Hand, die eiskalt ist. »Wir können nur abwarten. Mehr nicht.«
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